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BRIEF 

des  früheren  griechischen  Ministerpräsidenten  und 
Außenministers  Skuludis  an  den  Verfasser 


Athen,  den  7.  Mai  ig28 

Mein  lieber  Herr, 

mit  Vergnügen  entspreche  ich  Ihrer  Bitte,  als  Vor- 
wort  für  Ihr  Buch  einige  Zeilen  über  die  Persönlich- 
keit  Sir  Basil  Zaharoffs  an  Sie  zu  richten. 

Ich  machte  die  Bekanntschaft  Basti  Zaharoffs  vor 
etwa  fünfzig  Jahren  in  Athen.  Er  war  jung,  unter- 
nehmungslustig, intelligent,  dennoch  war  zu  jener  Zeit 
die  Meinung  der  Athener  Gesellschaft  über  ihn  sehr 
geteilt.  Die  einen  behandelten  ihn  mit  dem  Miß- 
trauen, das  man  übelsten  Subjekten  entgegenbringt, 
die  anderen  hielten  ihn  für  das  Opfer  eines  böswilligen 
Mißverständnisses.  Zaharoff  kam  damals  eben  von 
einem  Prozeß  aus  London,  der  für  ihn  einen  mora- 
lischen Sieg  bedeutete  über  die  Gerüchte  und  Ver- 
leumdungen, die  schlecht  unterrichtete  oder  übel- 
gesinnte Leute  über  ihn  verbreitet  hatten.  Ich  habe 
mir  seinerzeit  die  Mühe  genommen,  die  Gerichts- 
protokolle lind  Verhandlungsberichte  in  den  engli- 
schen Zeitungen  genau  zu  kontrollieren  und  alle  Ein- 
zelheiten der  Affäre  zu  studieren,  die  die  Verleumder 


zu  ihren  Skandalgeschichten  über  Zaharoff  veranlaßt 
hat. 

Seither  haben  sich  unsere  persönlichen  Beziehun- 
gen aufs  beste  entwickelt,  und  ich  muß  gestehen,  daß 
ich  in  der  Folge  mit  immer  größerer  Überraschung 
in  den  Zeitungen  die  Unwahrheiten,  Böswilligkeiten 
und  Ungenauigkeiten  gelesen  habe,  die  man  über  die 
Anfänge,  über  die  Vergangenheit,  über  die  Taten  und 
den  Charakter  Basil  Zaharoff s,  dessen  Freundschaft 
mich  ehrt,  veröffentlicht  hat. 

Ich  hoffe,  mein  lieber  Herr,  daß  diese  Zeilen  klar 
und  unumwunden  das  ausdrücken,  was  ich  über  Ba- 
sil Zaharoff  denke. 

Empfangen  Sie,  mein  Herr,  die  Versicherung  mei- 
ner großen  Hochachtung. 

Etienne  Skuludis 
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I.  KAPITEL 

Kindtaufe  in  Kleinasien  /  Griechenmord  in  Konstan- 
tinopel I  Flucht  übers  Schwarze  Meer  /  Aus  Zacharias 
wirdZaharoff  \  Als  Fremdenführer  am  Goldenen  Hörn 
Endlich  ein  Unterkommen 

In  der  Kirche  zur  Heiligen  Jungfrau  in  Mughla 
ist  Kindtaufe.  Eine  alte  Frau  trägt  behutsam  ihr 
Enkelkind  in  das  Gotteshaus,  gefolgt  vom  Vater 
und  der  ganzen  Sippschaft.  So  ärmlich  auch  in  den 
Bergen  Kleinasiens  das  Leben  sich  abspielt,  der 
Glanz  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  wird  auch 
hier  gewahrt.  Feierlich  wird  der  neue  Erdenbürger, 
der  zwei  Tage  zuvor  das  Licht  der  Welt  erblickt 
hat,  in  die  Gemeinde  der  Gläubigen  aufgenommen. 
Keiner  der  Riten  wird  vergessen.  Gesang  und  An- 
dacht. Vor  dem  Taufbecken  übergibt  die  Groß- 
mutter den  kleinen  Knaben  dem  Papa  Daniel,  dem 
obersten  Priester  des  Ortes.  Er  taucht  den  Täufling 
in  das  Weihwasser  und  schlägt  mit  pompöser  Ge- 
bärde das  Kreuz  der  Orthodoxen. 

Da  es  der  erste  Sohn  ist,  soll  er,  nach  griechischem 
Brauch,  den  Namen  seines  Großvaters,  Zacharias, 
führen;  dazu  den  Vornamen  des  Vaters,  Basileios. 
Sorgfältig,  damit  noch  nach  fünfzig  und  hundert 
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Jahren  man  sich  darüber  Auskunft  holen  kann, 
wird  in  das  Taufregister  eingetragen,  daß  Zacha- 
rias  Basileios  Zaharoff ,  der  Sohn  des  Basileios  Za- 
haroff  und  seiner  rechtmäßigen  Ehefrau  Helene, 
am  6.  Oktober  1849  in  der  Pfarrgemeinde  Mughla 
geboren  und  ebendort  am  8.  Oktober  nach  den  Vor- 
schriften der  orthodoxen  Kirche  des  Orients  getauft 
worden  ist. 

Das  Ereignis  ist  gewiß  nicht  weltbewegend,  und 
nichts,  aber  auch  nichts  deutet  darauf  hin,  daß  in 
diesem  abgelegenen,  halb  verfallenen  orientalischen 
Städtchen,  im  Südwesten  Anatoliens,  das  Leben 
eines  der  größten  und  mächtigsten  europäischen 
Wirtschaftsführer  seinen  Ausgang  nehmen  soll.  Ein 
Griechenknabe  mehr  ist  auf  der  Welt.  Er  wird  auf- 
wachsen auf  diesem  ältesten  Boden  griechischer  Kul- 
tur, wo  noch  über  den  elendsten  Hütten  die  Säulen 
althellenischer  Tempel  und  die  Ruinen  großartiger 
Theaterbauten  aufragen.  Aber  er  wird  von  der  Be- 
deutung all  dieser  antiken  Herrlichkeiten  wahr- 
scheinlich nichts  mehr  ahnen,  er  wird  seinem  Ge- 
werbe nachgehen,  fleißig  und  tüchtig,  wie  es  die 
anderen  Griechen  im  türkischen  Kleinasien  tun,  als 
Handwerker,  als  Teppichknüpfer  oder  als  Kauf- 
mann. Er  wird  in  den  benachbarten  Hafenort  Jova 
kommen  und  dort  das  Griechenmeer  sehen,  wird 
auch  auf  eine  der  vielen  Inseln  hinausfahren,  die  die 
Brücke  zwischen  Europa  und  Asien  bilden ;  und  wenn 
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er  ganz  unternehmungslustig  ist,  wird  er  einmal  bis 
nach  Kreta  gelangen  oder  gar  bis  hinüber  nach 
Griechenland,  wo  ein  Menschenalter  zuvor  seine 
Landsleute  das  Türkenjoch  abgeschüttelt  haben. 

Freilich,  dieZaharoffs  sind  eine  unruhige  Familie. 
Der  Vater  des  jungen  Zaharoff  ist  hoch  vom  Nor- 
den, von  Konstantinopel  her  zugewandert.  In  dem 
alten  Griechenviertel  Tatavla  in  Konstantinopel 
hatten  die  Vorfahren  Zaharoff s  ihren  Wohnsitz.  Da- 
malshießen sie  noch  Zacharias.  Aber  dann  erfolgten 
während  des  griechischen  Unabhängigkeitskampfes 
in  den  zwanziger  Jahren  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts die  grausamsten  Griechenverfolgungen. 
Auf  die  ersten  Nachrichten  von  der  griechischen 
Aufstandsbewegung  übten  die  Türken  in  Konstan- 
tinopel eine  furchtbare  Rache.  Die  Hauptstadt  des 
Türkenreiches  war  ja  seit  der  Zeit  des  byzantinischen 
Kaisertums  zugleich  die  Hauptstadt  der  Griechen 
geworden.  In  keinem  Ort  des  alten  Hellas  wohnten 
auf  einem  Fleck  soviel  Griechen  wie  am  Bosporus. 
Aber  sie  hausten  streng  geschieden  von  den  Türken 
in  ihren  besonderen  Quartieren.  Um  so  leichter  war 
es,  sie  zu  fassen  und  an  ihnen  Vergeltung  zu  üben. 
Politische  Gegnerschaft  und  religiöser  Fanatismus 
wirkten  zusammen,  und  am  Ostertage  des  Jahres 
1821  kam  es  zur  Katastrophe.  Die  türkische  Be- 
völkerung drang  in  die  Griechenviertel  ein,  stürmte 
die  Kathedrale,  riß  —  eben  war  die  Messe  beendet 


2   Lewinsohn,  Zaharoff 
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—  den  griechisch-orthodoxen  Patriarchen  von  Kon- 
stantinopel, Georgios,  vom  Altar  weg  und  hängte 
ihn,  zum  Zeichen  des  Sieges,  wie  er  da  war,  in  sei- 
nem goldstrotzenden  Ornat,  am  Eingang  der  Ka- 
thedrale auf.  Dann  schleppte  man  die  Leiche  des 
Priesters  durch  die  Straßen  und  warf  sie  schließlich 
ins  Meer. 

Diese  erste  Bluttat  war  nur  ein  Signal  für  eine 
allgemeine  Griechenverfolgung.  Die  orthodoxen 
Kirchen  wurden  geplündert  und  angezündet,  ein 
Gemetzel,  wie  es  seit  den  Türkenkriegen  nicht  mehr 
vorgekommen  war,  unter  der  griechischen  Bevölke- 
rung angerichtet.  Hunderte  wohlhabender  griechi- 
scher Kaufleute  wurden  getötet.  Auf  dem  Lande, 
wo  sich  die  Griechen  Verfolgungen  fortpflanzten,  er- 
hielt die  Aufstandsbewegung  dadurch  nur  einen 
neuen  Impuls.  Für  die  Griechen  in  Konstantinopel 
aber  gab  es  keinen  Ausweg  und  keine  Möglichkeit, 
Widerstand  zu  leisten.  Ihre  Lage  verschlimmerte 
sich  noch,  als  ihr  letzter  Protektor,  der  russische  Ge- 
sandte in  Konstantinopel,  der  selbst  schon  von  der 
türkischen  Bevölkerung  bedroht  war,  die  Beziehun- 
gen zur  türkischen  Regierung  abbrach.  Wer  es  nun 
von  den  Griechen  irgend  ermöglichen  konnte,  suchte 
zu  fliehen.  Hinaus  aufs  Land  zu  gehen  und  auf  tür- 
kischem Gebiet  zu  bleiben,  bedeutete  Selbstmord. 
Eine  Rettung  allein  war  die  Flucht  übers  Schwarze 
Meer,  zu  den  Glaubensbrüdern  nach  Rußland. 
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Auch  den  Zacharias  gelang  es,  auf  diese  Weise 
ihr  Leben  in  Sicherheit  zu  bringen.  Sie  wanderten 
nach  Odessa  aus  und  suchten  sich  als  Emigranten, 
so  gut  es  ging,  durchzuschlagen.  Leicht  war  es  nicht. 
Um  ihre  ausländische  Abstammung  nicht  überall 
zu  verraten,  nahmen  viele  Griechen  russische  Na- 
men an,  und  auch  die  Zacharias  zogen  es  vor,  sich 
zu  russifizieren.  Die  klassische  griechische  Endsilbe 
ihres  Namens  ,,as"  wandelte  sich  in  das  kernrussi- 
sche „off"  um;  so  entstand  aus  Zacharias  Zacha- 
roff,  nach  französischer  Schreibweise:  Zaharoff. 
Dieser  Namenswandel  und  die  freiwillige  Auswan- 
derung nach  Rußland  haben  zu  der  Legende  Anlaß 
gegeben,  daß  Zacharias  Basileios  Zacharof  f ,  der  spä- 
tere Sir  Basil  Zaharoff,  väterlicherseits  von  Russen 
abstamme.  Tatsächlich  war  sein  Vater,  ebenso  wie 
seine  Mutter,  griechischer  Herkunft.  Die  Zacharias 
oder,  wie  sie  nun  hießen,  die  Zacharoff,  waren  und 
blieben  Griechen.  Es  hielt  sie  nicht  lange  auf  russi- 
schem Boden.  Sobald  die  politische  Lage  sich  ge- 
klärt hatte  und  sie  unbehindert  in  die  Türkei  zu- 
rückkonnten, zogen  sie  wieder  südwärts  zu  ihren 
Landsleuten  ins  Griechenviertel  nach  Konstanti- 
nopel und,  um  sich  eine  neue  Existenz  zu  schaffen, 
noch  viel  weiter  nach  Kleinasien  herein,  wo  eben 
Zacharias  Basileios  Zacharoff,  der  große  Sir  Basil, 
zur  Welt  kam. 

Sir  Basil  Zaharoff,  der  geheimnisvolle  Europäer, 
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hat  über  seine  Herkunft  und  über  seine  früheste 
Jugend,  die  er  auf  asiatischem  Boden  verbracht 
hat,  noch  konsequenter  zu  schweigen  gewußt  als 
über  den  späteren,  nicht  minder  romantischen 
Teil  seines  Lebens.  Schon  als  junger  Mensch  in 
Athen  hat  er  offenbar  nicht  mehr  gern  von  seiner 
ionischen  Heimat  gesprochen,  er  hat  gegenüber 
seinen  griechischen  Jugendfreunden  stets  Tatavla, 
das  Griechenviertel  von  Konstantinopel,  als  seinen 
Heimatsort  ausgegeben.  Auch  im  hohen  Alter  hat 
er  der  Gemeinde  Tatavla  als  seinem  Heimatsort 
Stiftungen  gemacht.  Erst  sehr  spät,  im  Jahre  1892, 
ist  durch  einen  Zufall  ein  Dokument  bekannt  ge- 
worden, durch  das  Mughla  als  der  Geburtsort 
Zaharoffs  einwandfrei  festgestellt  ist. 

Sicherlich  wäre  es  auch  für  einen  modernen  Un- 
ternehmer von  Weltruf  keine  Schande,  irgendwo 
in  einem  abgelegenen  anatolischen  Landstädtchen 
geboren  zu  sein.  Die  großen  schöpferischen  Persön- 
lichkeiten, die  der  heutigen  Wirtschaft  ihr  Gepräge 
gegeben  haben,  stammen  ja  zum  überwiegenden 
Teil  vom  Lande  oder  aus  kleinen  Städten  und  sind 
aufgewachsen  in  einem  Milieu,  das  meistens  in  kras- 
sem Gegensatz  zu  ihrem  späteren  Werdegang  stand. 
Doch  Zaharoff,  dieser  unruhige,  seltsame  Mann, 
hat  schon  immer  dazu  geneigt,  seine  Laufbahn  mit 
einem  geheimnisvollen  Schleier  zu  umgeben  und 
sich  seine  Lebenslegende  zu  bilden. 


20 


Aber  vielleicht  hat  Zaharoff  gar  nicht  so  unrecht, 
wenn  er  die  ersten  Jahre  seiner  Existenz  gleichsam 
aus  seiner  Lebensgeschichte  ausschließt.  Denn  für 
einen  Tatmenschen  beginnt  das  Leben  erst  da, 
wo  es  der  Mensch  selber  formen  kann.  Für  Zaha- 
roff ist  diese  erste  Station  seiner  Aktivität  Kon- 
stantinopel oder  genauer:  Tatavla.  Im  elterlichen 
Hause  ist  Tatavla  das  Zauberwort,  in  dem  sich  alle 
Vorstellungen  eines  besseren,  freieren  Lebens  ver- 
einen. Die  Mutter  drängt  schon  längst  darauf,  in 
die  Heimat,  nach  dem  Bosporus,  zu  ihren  Ver- 
wandten zurückzukehren,  und  auch  der  Vater,  den 
der  Zufall  in  dieses  gottverdammte  Bergnest  ver- 
schlagen hat,  sinnt  nur  darauf,  wie  er  wieder  nach 
Konstantinopel  gelangen  kann.  Er  hat  ein  gutes 
Stück  Welt  gesehen.  Als  Tuchhändler  ist  er  sogar 
schon  einmal  nach  England  gekommen,  er  kennt 
das  modernste  Europa,  Manchester  mit  seinen  Ma- 
schinen und  seinen  rauchenden  Schornsteinen;  er 
hat  staunend  vor  dem  größten  Weltwunder  gestan- 
den, das  eben  die  Technik  hervorgebracht  hat :  vor 
der  ersten  Eisenbahn.  Und  nun  soll  er  hundert  Mei- 
len von  der  Hauptstadt  entfernt  seine  Tage  ver- 
bringen ?  Diese  freiwillige  Verbannung  muß  ein  En- 
de haben.  Sobald  er  es  ermöglichen  kann,  macht  er 
sich  auf  den  Weg  und  zieht  mit  seiner  Familie  nach 
Konstantinopel. 

Für  die  Menschen,  die  vom  Westen  kommen,  ist 
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Konstantinopel  die  Eingangspforte  in  ein  Märchen- 
land, in  eine  Welt  der  Beschaulichkeit,  des  geschäf- 
tigen Nichtstuns.  Für  die  Zaharoffs,  die  der  Ein- 
samkeit einer  asiatischen  Landstadt  entflohen  sind, 
ist  es  das  Tor  in  die  große  Welt.  Hier  ist  die  Metro- 
pole, hier  ist  Pracht  und  Reichtum,  hier  ist  das  Le- 
ben, wie  es  wirklich  ist,  hier  sieht  man,  was  man 
alles  werden  kann,  wenn  man  Glück  hat  und  tüchtig 
ist.  In  dem  Stadtteil  Phanar  am  Goldenen  Hörn  ha- 
ben die  reichen  griechischen  Kaufherren  ihre  Resi- 
denz, von  hier  aus  schicken  sie  ihre  Schiffe  über  das 
ganze  Mittelmeer,  und  von  hier  aus  beherrschen 
sie  den  Handel  bis  weit  nach  Asien  hinein. 

Selbst  in  dem  ärmeren  Griechenquartier  von 
Tatavla  sieht  die  Welt  immer  noch  anders  aus  als  in 
den  Bergen  Anatoliens.  Die  Straßen,  die  sich  da 
um  die  Kirche  des  Heiligen  Dimitri  hinaufwinden, 
sind  eng  und  schmutzig,  und  wenn  nicht  die  Gitter 
an  den  Fenstern  fehlen  würden,  merkte  der  Fremde 
gewiß  gar  nicht,  daß  diese  Behausungen  Griechen 
und  nicht  Türken  gehören.  Aber  auch  in  diesem 
ärmlichen  Quartier  spürt  man  doch  noch  einen 
Hauch  von  der  großen  Welt.  Die  Straßen  tragen 
noch  die  Namen  der  griechischen  Handwerker,  die 
hier  Jahrhunderte  hindurch  ihren  Sitz  hatten  und 
den  großen  Türkensultanen  ihre  Flotte  bauen  muß- 
ten. Hier  wohnten  die  Direkdschibaschi,  die  Zim- 
merleute, die  die  Schiffsmasten  anfertigten,  dort 
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die  Wareldschibaschi,  die  Faßbinder,  da  die  Büch- 
senmacher und  eine  Gasse  weiter  die  Bohrer  und 
Holzschnitzer.  Zum  größten  Teil  waren  es  Griechen, 
die,  wie  Zaharoff,  aus  dem  Süden  kamen,  von  der 
kleinasiatischen  Küste  oder  von  den  Inseln.  Die 
Sultane  hatten  sie  von  ihren  Kriegszügen  als  Skla- 
ven und  Gefangene  mitgebracht  und  vor  den  Toren 
von  Konstantinopel  angesiedelt.  Bis  in  das  neun- 
zehnte Jahrhundert  hinein  mußten  sich  die  Grie- 
chen von  Tatavla  durch  hohe  Abgaben  und  durch 
ständige  Geschenke  an  die  türkische  Polizei  ihre 
Ruhe  und  Sicherheit  erkaufen.  Aber  untereinander 
hielten  diese  bedrückten,  oft  gedemütigten  Leute 
stolz  auf  ihre  Abstammung.  Die  Griechengemeinde 
in  Tatavla  war  ein  Sammelpunkt  für  die  weitver- 
streuten Griechen  des  Orients  geworden.  Wohl- 
habende Kauf  leute  waren  von  dort  hervorgegangen, 
doch  auch  von  Odessa  und  Kairo  und  selbst  von 
Paris  aus  wahrten  sie  den  Konnex  mit  ihren  Lands- 
leuten am  Bosporus. 

Die  große  Griechenkolonie  in  Tatavla  ist,  soweit 
es  auf  gegenseitige  Hilfe  und  Unterstützung  gegen- 
über den  Türken  ankommt,  gewiß  vorbildlich  in 
Treu  und  Glauben.  Wenn  eine  Kollekte  herumgeht, 
um  mit  etwas  Geld  einen  zu  Unrecht  verurteilten 
griechischen  Landsmann  aus  dem  Gefängnis  zu  be- 
freien, um  den  Regierungsbeamten,  dem  großen 
oder  dem  kleinen  Woiwoden  oder  auch  nur  dem 
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Jassakdschi,demOrtspolizisten,eineFreundschafts- 
gäbe  zukommen  zu  lassen,  schließt  sich  niemand 
aus.  Aber  sonst  ist  jeder  sehr  gründlich  und  eifrig 
auf  seinen  eigenen  Vorteil  bedacht.  Die  Griechen 
sind  allenthalben  gute  Kaufleute,  die  Griechen  in 
Konstantinopel  dreimal  gesalbte.  Und  schließlich 
hat  der  Kontrahent,  mit  dem  man  ein  Geschäft  ab- 
schließt, ja  auch  zwei  Augen  und  zwei  Ohren  und 
kann  für  seinen  Teil  aufpassen,  daß  er  nicht  zu  kurz 
kommt. 

In  dieser  Umgebung  wächst  der  junge  Zaharoff 
auf.  Der  Vater  gibt  sich  redliche  Mühe,  dem  Sohn 
eine  gute  Ausbildung  zukommen  zu  lassen,  um  ihm 
das  Leben  leichter  zu  machen,  als  er  es  selbst  gehabt 
hat,  aber  es  reicht  nicht  eben  weit.  Zu  Hause  warten 
nun  schon  vier  hungrige  Mäuler.  Außer  dem  Zacha- 
rias  Basileios,  dem  einzigen  Jungen,  sind  nun  auch 
noch  drei  Töchter  da :  Sebastie,  die  in  England  zur 
Welt  gekommen  ist,  und  dann  zwei  echte  Griechen- 
mädchen, die  auf  die  klangvollen  Namen  Zoe  und 
Charikleia  hören  Die  Verwandten  leisten  Hilfe,  so 
gut  sie  können.  Ein  Bruder  der  Frau  Zaharoff,  der 
wohlhabende  Antoniades,  gewährt  den  Zaharoffs 
in  seinem  Haus  ein  Unterkommen.  In  dem  ansehn- 
lichen, dreistöckigen  Holzhaus  —  das  heute  noch 
in  Tatavla  steht  —  verlebt  der  spätere  Sir  Basil 
seine  ersten  Jugendjahre.  Von  hier  aus  tritt  er  je- 
den Tag  den  Weg  zur  griechischen  Schule  an.  Der 
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junge  Zacharias  Basileios  gilt  als  ein  fleißiger,  auf- 
geweckter Schüler.  Aber  der  Vater  ist  nicht  in  der 
Lage,  seinen  Sohn  länger  zu  unterhalten,  nach- 
dem er  lesen,  schreiben  und  etwas  rechnen  er- 
lernt hat.  Da  findet  sich  ein  reicher  Landsmann, 
namens  Iphestidi,  der  in  dem  vornehmen  Griechen- 
viertel Phanar  seine  Besitzung  hat,  bereit,  den  be- 
gabten Jungen  aus  Tatavla  auf  seine  Kosten  auf 
die  englische  Schule  zu  schicken.  Bis  zum  acht- 
zehnten Lebensjahr  will  er  für  Zaharoffs  Lebens- 
unterhalt sorgen  und  ihm  die  beste  Ausbildung  an- 
gedeihen  lassen,  die  er  in  Konstantinopel  bekom- 
men kann. 

Der  junge  Zaharoff  nutzt  das  Stipendium  gut 
aus,  das  ihm  so  unerwartet  in  den  Schoß  fällt. 
Aber  zu  Hause  wird  die  Lage  immer  schwieriger. 
Der  Vater  hat  an  ein  paar  unglücklichen  Geschäf- 
ten das  wenige  Geld,  das  er  besaß,  verloren.  Der 
Sohn  muß  mithelfen,  um  die  Familie  über  Wasser 
zu  halten.  Er  betätigt  sich  als  Geldwechsler,  aber 
er  verschmäht  auch  sonst  keine  Arbeit  und  kein 
Geschäft,  an  dem  man  ein  paar  Piaster  verdienen 
kann ;  sogar  als  Feuerwehrmann  sucht  er  sich  durch- 
zuschlagen. Bald  hat  er  erkannt,  daß  man  aus  den 
Fremden,  die  nach  Konstantinopel  kommen,  mehr 
herausholen  kann  als  aus  den  eigenen  Landsleuten. 
Er  hält  sich  in  Gasthöfen  auf,  um  gelegentlich  den 
Fremdenführer  zu  spielen  oder  sonst  eine  kleine 
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Kommission  zu  übernehmen.  Dabei  lockt  ihn 
nicht  nur  der  Verdienst,  der  bei  derartigen  Gelegen- 
heitsaufträgen herausspringt;  reizvoller  noch  ist, 
daß  man  dabei  Menschen  und  Völker  kennenlernt, 
Leute  vor  allem,  die  aus  dem  Westen  kommen. 

Denn  auch  das  hat  Zaharoff  bald  begriffen: 
daß  die  Welt  von  heute  im  Westen  liegt.  Mughla  — 
Kleinasien  hat  er  fast  schon  vergessen.  Diese  Welt 
liegt  hinter  ihm ;  das  beste,  daß  man  gar  nicht  mehr 
darüber  spricht.  Aber  selbst  Konstantinopel,  in 
dessen  Hafen  die  Schiffe  aus  aller  Herren  Ländern 
sich  einfinden,  ist  doch  nur  ein  Ausfallstor.  Die 
Welt,  in  die  man  hinaus  muß,  um  sie  zu  erobern, 
beginnt  da,  wo  der  Fes  und  die  Kuppeln  der  Mo- 
scheen aufhören.  Noch  weiß  er  davon  nicht  mehr, 
als  was  ihm  der  Vater  von  seiner  Englandreise  er- 
zählt und  was  er  selbst  auf  der  englischen  Schule 
gehört  hat.  Aber  es  genügt,  um  in  ihm  den  Wunsch 
aufkommen  zu  lassen,  so  schnell  wie  möglich  nach 
dem  Westen  zu  gehen.  Wenn  er  nur  einmal  zehn 
Pfund  in  der  Tasche  hätte,  würde  er  es  lieber  heute 
riskieren  als  morgen.  Doch  er  ist  nicht  leichtsinnig 
genug,  um  ohne  alle  Beziehungen  und  ohne  Geld 
sich  ins  Ausland  zu  wagen. 

Um  in  diese  andere  Welt  vorzudringen,  braucht 
man  zunächst  das  Verständigungsmittel  der  Spra- 
che. Konstantinopel,  der  Grenzstein  zwischen  Ost 
und  West,  ist  eine  Sprachschule  wie  keine  andere 
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Stadt  der  Welt.  Kaum  auf  einem  anderen  Fleck  der 
Erde  klingen  so  viel  Sprachen  durcheinander  wie 
auf  der  großen  Brücke,  die  über  das  Goldene  Hörn 
führt.  Alle  Idiome  des  Orients  sind  vertreten.  Grie- 
chisch und  Türkisch,  Bulgarisch  und  Russisch  tönt 
hart  nebeneinander,  die  Gebildeten  aus  dem  Eu- 
ropäerviertel Pera  konversieren  in  gepflegtem  Fran- 
zösisch, Seeleute  tragen  ihr  Englisch  hinzu.  Rei- 
sende aus  Österreich,  Grenznachbarn  der  Türken, 
unterhalten  sich  auf  Deutsch,  Kaufleute  aus  Süd- 
rußland und  Italiener,  die  die  altrömische  Schiffs- 
route über  das  Schwarze  Meer  im  Besitz  haben, 
reden  die  Sprache  ihres  Landes,  dazwischen  mengt 
sich  das  alte  Spanisch  der  spaniolischen  Juden  aus 
dem  Ghetto  Balat.  Zaharoff  sucht  aus  diesem  Spra- 
chenbabel aufzufangen,  was  er  irgendwie  im  Leben 
verwenden  kann.  Mit  einer  Sprachenbegabung,  wie 
sie  in  der  Levante  nicht  so  selten  ist,  strebt  er  an, 
sich  in  möglichst  vielen  Sprachen  verständigen  zu 
können.  Und  tatsächlich  kann  er  schon  als  junger 
Kaufmann  in  allen  Balkansprachen  Rede  und  Ant- 
wort stehen,  spricht  ein  gutes  Französisch  und  ein 
brauchbares  Englisch. 

Trotz  seiner  Hellhörigkeit  und  Gewandtheit, 
trotz  Fleiß  und  geschäftlicher  Begabung  muß 
der  zwanzigjährige  Zaharoff  sich  doch  noch  recht 
mühsam  durchs  Leben  schlagen.  Der  Tagesver- 
dienst reicht  gerade  bis  zum  nächsten  Tag,  und  an 
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Ersparnisse,  die  zur  Begründung  einer  geregelten 
Existenz  reichen,  ist  nicht  zu  denken.  So  ist  Zaharof  f 
recht  froh,  als  ein  Verwandter  mütterlicherseits, 
sein  Onkel  Sewastopulos,  ihm  anbietet,  in  sein  Ge- 
schäft einzutreten.  Sewastopulos  ist  ein  angesehe- 
ner Tuchhändler  in  Galata,  dem  Hafenviertel  von 
Konstantinopel.  Er  unterhält  Beziehungen  zum 
Ausland  und  ist  mit  den  Jahren  ein  wohlhabender 
Mann  geworden.  Aber  das  Geschäft  hat  dadurch 
gelitten,  daß  der  Chef  kränklich  ist.  Zaharof f  soll 
deshalb  als  Verwandter  und  Vertrauensmann  seinen 
Onkel  unterstützen. 

Nun  hat  für  ihn  das  unreguläre  Leben,  das  Her- 
umstehen vor  der  Börse  von  Galata,  das  Warten 
auf  irgendein  Gelegenheitsgeschäft  ein  Ende.  Zum 
erstenmal  sieht  er  einen  Geschäftsbetrieb  mit  or- 
dentlicher Buchhaltung  und  Kassenführung,  und 
wenn  auch  am  Bosporus  nicht  alles  so  exakt  und 
geradlinig  zugeht  wie  in  der  Londoner  City,  so  ist 
es  doch  die  beste  Lehrstelle  für  einen  levantinischen 
Kaufmann.  Zaharoff  findet  sich  in  seinen  neuen 
Aufgabenkreis  rasch  hinein.  Auch  Sewastopulos  er- 
kennt die  Geschicklichkeit  und  die  erstaunliche 
Energie  seines  Neffen  an.  Ein  paar  Jahre  geht 
scheinbar  alles  gut,  bis  ein  peinlicher  Zwischenfall 
dieser  ersten  Etappe  in  Zaharoffs  wirtschaftlicher 
Laufbahn  ein  jähes  Ende  bereitet. 
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IL  KAPITEL 

Als  Dieb  verdächtigt  /  Zaharoff  erzählt  seine  eng- 
lischen Erlebnisse  \  Im  Londoner  Untersuchungs- 
gefängnis  j  Eine  dramatische  Gerichtsszene  \  Rettung 
vor  dem  Meineid  \  Quer  durch  Europa  nach  Athen 

Der  Aufstieg  junger  talentvoller  Menschen  zu 
Reichtum  und  Macht  spielt  sich  nicht  immer  in 
makelloser  Reinheit  ab.  Die  zweite,  die  dritte 
Generation  kann  es  sich  leisten,  korrekt  bis  zum 
äußersten  zu  sein,  die  aber,  die  selbst  aus  der  Tiefe 
kommen  und  rasch  hinauf  und  in  die  erste  Reihe 
vorstoßen  wollen,  haben  es  schon  schwerer.  Die 
Grenzen  zwischen  ehrlich  und  unehrlich,  zwischen 
einem  geglückten  Coup  und  einem  kleinen  Schwin- 
del sind  im  Leben  nicht  immer  so  scharf  zu  ziehen, 
wie  das  Gesetz  es  tut.  Auch  wo  der  Staatsanwalt 
noch  nicht  gleich  einen  Anlaß  findet,  die  Paragra- 
phen des  Strafgesetzbuches  mobil  zu  machen,  wer- 
den die  Leute,  die  bei  einem  Geschäft  zu  kurz  ge- 
kommen sind,  von  Betrug  sprechen  und  werden 
damit  oft  genug  ein  Echo  finden.  So  hat  sich  um 
fast  jeden  der  großen  Selfmademen  ein  Geschichten- 
kranz gebildet,  wobei  die  Männer  des  raschen  Er- 
folges und  der  großen  Karriere  in  den  meisten 
Fällen  nicht  gerade  günstig  abschneiden. 
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Aber  die  Jugendgeschichte  Sir  Basil  Zaharoffs 
ist  doch  ein  Kapitel  für  sich,  das  sich  mit  den  frü- 
hen Heldentaten  und  mit  dem  Debüt  anderer  gro- 
ßer Wirtschaftsführer  nicht  in  Parallele  stellen  läßt. 
Denn  dem  jungen  Zaharoff  sagt  man  nicht  nur 
dunkle  Geschäfte  nach,  für  die  er  von  Rechts  wegen 
vor  den  Kadi  gehört  hätte:  die  Geschichten,  die 
heute  noch  in  Konstantinopel  und  in  Athen  in 
ernsten  politischen  und  Wirtschaftskreisen  über  Za- 
haroff zirkulieren,  sind  sehr  viel  deutlicher  und 
derber.  Man  erzählt  von  ihm  rundheraus :  Zaharoff 
habe  in  seiner  Jugend  gestohlen,  und  zwar  sei  er 
seinem  Onkel  mit  der  Kasse  durchgebrannt,  er  sei 
dafür  ins  Gefängnis  gekommen  und  habe  sich  von 
dort  auf  abenteuerliche  Weise  befreit.  Es  gibt  so- 
gar auf  dem  Balkan  eine  weitverbreitete  Version, 
wonach  Zaharoff  bei  der  Flucht  aus  dem  Gefängnis 
auch  noch  gleich  einen  Mord  auf  sich  genommen 
hat.  Er  soll  einen  Posten  erschossen  haben,  der  sich 
ihm  entgegenstellte.  Mit  dem  Gelde,  das  er  bei 
diesem  Defraudantenstreich  erbeutete,  soll  er  dann 
nach  London  entkommen  sein  und  dort  seine  fi- 
nanzielle Laufbahn  begründet  haben. 

So  erzählt  man  sich's  und  glaubt  es  auch.  Immer 
spukt  noch  in  den  Hauptstädten  des  Orients  die 
Erinnerung  an  diese  geheimnisvolle  Geschichte.  So- 
bald der  Name  Zaharoff  fällt,  ist  auch  schon  einer 
da,  der  sie  von  neuem  auspackt  und  mit  einer 
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frischen  Nuance  versieht.  Was  ist  daran  Wahrheit, 
was  ist  Legende  ?  Was  sich  da  vor  mehr  als  einem 
halben  Jahrhundert  in  Konstantinopel  tatsächlich 
ereignet  hat  und  den  Ausgangspunkt  aller  dieser 
Erzählungen  bildet,  ist  gewiß  nicht  leicht  zu  sagen. 
Zaharoff  selbst  hat  in  früheren  Jahren,  wenn  man 
in  kleinerem  Kreise  einmal  darauf  zu  sprechen  kam, 
sich  gelegentlich  wohl  gern  als  Held  und  Aben- 
teurer aufgespielt  und  womöglich  noch  etwas  hin- 
zugedichtet zu  dem,  was  andere  ihm  nachsagten. 
Aber  dann,  als  die  geschäftlichen  Erfolge  ihn  in  die 
Höhe  trugen  und  ihm  als  Großindustriellen  in 
Westeuropa  Ämter  und  Würden  zufielen,  verhüllte 
er  diese  Periode  seines  Lebens  mit  seiner  undurch- 
dringlichen Schweigsamkeit.  Er  löschte  sie  gleichsam 
aus  seiner  Erinnerung,  wie  er  vorher  schon  seine  asia- 
tischen Kindheitsjahre  innerlich  überwunden  hatte. 

Einem  glücklichen  Zufall  verdanken  wir  trotz- 
dem eine  authentische  Schilderung,  die  Zaharoff 
bald  nach  seiner  merkwürdigen  Konstantinopler 
Affäre  einem  seiner  intimsten  Freunde,  dem  spä- 
teren griechischen  Ministerpräsidenten  Etienne 
Skuludis,  gegeben  hat. 

„Ich  war",  erzählte  Zaharoff,  ,,von  einem  Onkel 
mütterlicherseits,  den  ich  in  Konstantinopel  habe, 
aufgefordert  worden,  in  seinem  Geschäft  zu  arbeiten. 
Er  war  einMann  von  schwächlicher  Konstitution,und 
seine  häufigen  Krankheiten  beeinträchtigten  seine 
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kaufmännische  Tätigkeit.  Ich  bemühte  mich,  ihn  zu 
ersetzen  und  seine  Interessen  wahrzunehmen,  wo  ich 
nur  konnte.  Ich  arbeitete  aufs  eifrigste,  Tag  für  Tag, 
und  so  kam  es,  daß  ich  ihn  bald  in  den  meisten 
Angelegenheiten  der  Geschäftsführung  vertrat. 

Meine  Arbeit  erwies  sich  für  meinen  Onkel  als 
äußerst  nützlich.  Bereits  am  Ende  des  ersten  Jah- 
res konnte  ich  ihm  eine  Bilanz  vorlegen,  die  einen 
bedeutenden  Reingewinn  verzeichnete.  Mein  Onkel 
erkannte  das  auch  an,  er  belobte  mich  für  meinen 
Eifer  und  Geschäftssinn  und  vertraute  mir  die 
kaufmännische  Leitung  seiner  Firma  an.  Ein  zwei- 
tes Jahr  verging.  Die  Bilanz,  die  ich  am  Ende  dieses 
Jahres  aufstellte,  ergab  eine  erhebliche  Steigerung 
des  Reingewinns.  Darauf  erhielt  ich  von  meinem 
Onkel  einen  Brief,  in  dem  er  mir  für  die  guten  Er- 
gebnisse aufs  wärmste  dankte  und  mich  gleich- 
zeitig zu  seinem  Kompagnon  machte.  Ich  sollte 
künftig  mit  einer  Tantieme  von  soundsoviel  Pro- 
zent an  dem  Ertrag  des  Geschäftes  beteiligt  sein. 

Ich  erwartete  nun,  nachdem  einige  Monate  ver- 
gangen waren,  daß  mein  Onkel  mir  etwas  auf  meine 
Tantiemen  geben  würde.  Aber  meine  Hoffnung  war 
umsonst,  ich  erhielt  nichts.  Gegen  Ende  des  dritten 
Jahres  meiner  Tätigkeit  bei  ihm  forderte  ich  ihn 
auf,  seine  Verpflichtungen  zu  erfüllen  und  mir  meine 
Tantiemen  auszuzahlen.  Er  verweigerte  sie  mir 
abermals.  Er  verletzte  also  kraß  die  Pflichten,  die 
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er  mir  gegenüber  schriftlich  übernommen  hatte.  Er 
brach  seine  Zusagen. 

Unter  diesen  Umständen  schien  es  mir  unmög- 
lich, länger  für  ihn  zu  arbeiten.  Ich  entschloß  mich, 
das  Haus  zu  verlassen,  in  dem  ich  in  solcher  Weise 
um  den  Ertrag  meiner  Arbeit  gebracht  wurde.  Ich 
hielt  mich  aber  auch  für  berechtigt,  die  Summe,  die 
mir  mein  Onkel  schuldete,  aus  der  gemeinsamen 
Kasse  zu  entnehmen,  denn  ich  war  ja  sein  Kom- 
pagnon. Dementsprechend  handelte  ich.  Ich  machte 
eine  geaue  Aufstellung  über  mein  Guthaben,  er- 
hob den  Betrag  aus  der  Geschäftskasse  und  fuhr 
damit  nach  England,  um  dort  für  eigene  Rechnung 
zu  arbeiten.  Vorher  aber  machte  ich  meinem  Onkel 
Mitteilung  davon.  Ich  schrieb  ihm  in  aller  Form, 
daß  ich  aus  seiner  Firma  austrete,  da  er  seinen  Ver- 
pflichtungen nicht  nachgekommen  wäre,  und  daß 
ich  die  rückständigen  Tantiemen  einkassiert  hätte. 

Als  mein  Onkel  das  Schreiben  erhielt,  geriet  er 
in  Wut.  Er  wußte  natürlich,  daß  sein  Geschäft 
nur  durch  mich  wieder  in  die  Höhe  gebracht  war 
und  daß  mein  Weggang  für  ihn  einen  schweren  Ver- 
lust bedeutete.  So  wollte  er  sich  an  mir  rächen.  Er 
erstattete  Anzeige  gegen  mich,  und  da  ich  der  tür- 
kischen Justiz  nicht  mehr  unterstand,  verfolgte  er 
mich  durch  die  englischen  Gerichtsbehörden.  Kein 
Weg  war  ihm  zu  teuer,  um  mich  seinen  Zorn  und 
seine  Macht  fühlen  zu  lassen. 
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Er  setzte  zunächst  auch  seinen  Willen  durch.  Ich 
wurde  in  London  auf  die  Polizei  geladen,  man  las 
mir  die  Anklage  vor,  die  gegen  mich  von  Konstan- 
tinopel aus  erhoben  wurde.  Ich  sollte  mich  des  Be- 
truges und  der  Unterschlagung  schuldig  gemacht 
haben.  Die  Vorwürfe,  die  mein  Onkel  gegen  mich 
richtete,  erschienen  den  Behörden  plausibel.  Die 
Ereignisse  sprachen  gegen  mich ;  ich  hatte  plötzlich 
Konstantinopel  verlassen,  und  der  Brief,  den  ich 
zum  Schluß  an  meinen  Onkel  gerichtet  hatte,  be- 
stätigte, daß  ich  aus  der  Kasse  unseres  Geschäfts 
Geld  entnommen  hatte.  Ich  selbst  besaß  kein  Mit- 
tel, um  die  Rechtmäßigkeit  meines  Vorgehens  und 
meine  Unschuld  zu  beweisen ;  denn  das  einzige  Do- 
kument, aus  dem  ich  meine  Ansprüche  herleiten 
konnte,  der  Brief,  durch  den  mein  Onkel  mich  zum 
Teilhaber  in  seinem  Geschäft  gemacht  hatte,  war 
mir  abhanden  gekommen.  Alle  meine  Erklärungen 
und  Beteuerungen  halfen  nichts,  man  glaubte  mir 
nicht,  man  verhaftete  mich  und  sperrte  mich  in 
das  Untersuchungsgefängnis. 

Wochen  und  Monate  vergingen.  Endlich  wurde 
der  Termin  zur  Haupt  Verhandlung  festgesetzt.  Die 
Advokaten,  die  mein  Onkel  sich  in  London  genom- 
men hatte,  schienen  ihrer  Sache  nicht  so  sicher  zu 
sein.  Sie  forderten  ihn  auf,  selbst  zum  Termin  nach 
London  zu  kommen,  um  durch  seinen  Eid  seine 
Anklagen  gegen  mich  zu  erhärten.  Und  in  der  Tat, 
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mein  Onkel  ließ  sich  seine  Rache  etwas  kosten: 
mitten  im  Winter  unternahm  er  die  weite  Reise  von 
Konstantinopel  nach  England  und  traf  pünktlich 
zur  Verhandlung  in  London  ein. 

Der  Termin  rückte  heran.  Noch  wußte  ich  nicht, 
wie  ich  dem  Gericht  meine  Unschuld  beweisen 
sollte;  denn  der  Brief  meines  Onkels,  der  sofort  alle 
Zweifel  beseitigt  hätte,  war  nicht  zu  finden.  Wenn 
mein  Onkel  es  auf  sich  nehmen  sollte,  einen  falschen 
Eid  zu  leisten,  und  das  Gericht  ihm  Glauben 
schenkte,  war  die  Situation  für  mich  verloren. 

Aber  alles  Nachsinnen  half  nichts.  Der  Gefäng- 
niswärter öffnete  meine  Zelle  und  forderte  mich 
auf,  ihm  ins  Gerichtsgebäude  zu  folgen.  Der  Winter 
in  England  ist  streng,  und  der  Morgen,  an  dem 
mein  Prozeß  zur  Entscheidung  kommen  sollte,  war 
besonders  kalt.  Ich  hatte  in  meinem  Koffer  einen 
warmen  Mantel,  den  ich  schon  lange  nicht  mehr  ge- 
tragen hatte;  den  zog  ich  an,  denn  ich  wußte  nicht, 
daß  man  in  England  die  Angeklagten  nicht  über 
die  Straßen  zu  Gericht  transportiert.  Statt  dessen 
führte  mich  der  Wärter  einen  langen,  unterirdischen 
Gang,  der  das  Untersuchungsgefängnis  mit  dem 
Kriminalgericht  verband.  Der  Gang  war  feucht  und 
dumpf,  und  die  Winterkälte  drang  durch  alle  Fu- 
gen. Ich  wickelte  mich  fest  in  meinen  Mantel  und 
vergrub  meine  Hände  tief  in  den  Taschen. 

Da  berührten  meine  Finger  ein  Papier.  Ich  schaue 
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es  an  und  —  stoße  einen  Freudenschrei  aus.  Es  war 
der  Brief  meines  Onkels,  in  dem  er  mir  mitteilte, 
daß  er  mich  zu  seinem  Sozius  ernannte ;  gerade  der 
Brief,  der  mir  seit  langem  abhanden  gekommen  war 
und  nach  dem  ich  vergeblich  überall  gesucht  hatte. 

Nun  konnte  ich  beruhigt  zum  Gericht  gehen,  ich 
war  meiner  Sache  sicher.  Im  Gerichtssaal  saß  be- 
reits mein  Onkel  mit  seinen  Advokaten  und  auch 
mein  Advokat.  Einige  Journalisten  hatten  sich  ein- 
gefunden und  ein  paar  Neugierige.  Dann  erschienen 
die  Richter.  In  voller  Öffentlichkeit  also  wurde  ver- 
handelt und  die  Schuldfrage  entschieden. 

Der  Vorsitzende  des  Gerichts  fragte  zunächst 
meinen  Onkel,  weswegen  er  mich  anklagte.  Mein 
Onkel  gab  zur  Antwort,  daß  ich  ihm  seine  Kasse 
gestohlen  habe  und  damit  nach  England  ver- 
schwunden sei.  Darauf  kam  ich  an  die  Reihe.  Der 
Vorsitzende  forderte  mich  auf,  mich  zu  den  Be- 
schuldigungen meines  Onkels  zu  äußern.  Ich  ant- 
wortete, daß  ich  unschuldig  sei :  mein  Onkel  hatte 
mich  zu  seinem  Kompagnon  ernannt,  dadurch  war 
ich  berechtigt,  auf  die  Geschäftskasse  zurückzu- 
greifen und  mir  das  Geld  aus  der  Kasse  zu  nehmen, 
das  man  mir  schuldig  war. 

Damit  waren  die  Vernehmungen  zu  Ende.  Die 
Aussagen  standen  sich  wieder  gegenüber  wie  in  der 
Voruntersuchung,  und  alles  kam  darauf  an,  wem 
das  Gericht  mehr  Glauben  schenken  würde:  mei- 
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nem  Onkel  oder  mir.  Obwohl  der  Vorsitzende  sich 
bemühte,  die  Wahrheit  herauszubekommen,  war 
die  Lage  für  mich  ungünstig,  denn  ich  war  An- 
geklagter und  daher  von  vornherein  verdächtigt, 
daß  ich  zu  meinen  Gunsten  die  Unwahrheit  sagen 
würde.  Mein  Onkel  aber  trat  als  Zeuge  auf  und 
konnte  deshalb  unter  seinem  Eid  aussagen.  Und  so 
kam  es  auch.  Der  Vorsitzende  erhob  die  Bibel,  die 
auf  seinem  Richtertisch  lag,  hielt  sie  meinem  Onkel 
vor  und  ermahnte  ihn,  auf  das  Evangelium  zu 
schwören,  daß  er  die  reine  Wahrheit  gesagt  hatte. 

Im  Saale  herrschte  Totenstille.  Alle  empfanden, 
daß  sich  in  diesem  Augenblick  mein  Schicksal  ent- 
scheiden mußte.  Ich  selbst  wollte  zwar  noch  immer 
nicht  glauben,  daß  mein  Onkel  sich  von  seinem  Haß 
gegen  mich  so  weit  treiben  lassen  würde,  einen  fal- 
schen Eid  zu  leisten.  Aber  tatsächlich,  er  war  drum 
und  dran,  seine  Aussage  zu  beschwören.  Da  wandte 
ich  mich  an  den  Vorsitzenden  und  rief  ihm  zu: 
,Herr  Präsident,  gestatten  Sie  ihm  nicht,  den  Eid 
abzulegen,  denn  es  wird  bestimmt  ein  Meineid  sein !' 

Im  Gerichtssaal  entstand  größte  Erregung,  mein 
Onkel  schien  wie  vom  Blitz  getroffen.  Aller  Augen 
waren  plötzlich  auf  mich  gerichtet;  der  Vorsitzende 
unterbrach  die  Vorbereitungen  zur  Eidesleistung 
und  fragte  mich  in  strengem  Tone,  wie  ich  dazu 
käme,  solch  einen  Zwischenruf  zu  machen.  Ich  er- 
klärte wahrheitsgemäß,  daß  ich  vor  wenigen  Augen- 
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blicken  den  Brief  meines  Onkels  gefunden  hätte, 
mit  seiner  eigenen  Unterschrift,  in  dem  er  mich  zu 
seinem  Sozius  ernannt  hatte.  Mit  diesen  Worten 
übergab  ich  das  Papier,  das  ich  in  meiner  Mantel- 
tasche entdeckt  hatte,  dem  Vorsitzenden.  Er  prüfte 
es,  konnte  es  aber  natürlich  nicht  entziffern,  da  es 
in  griechischer  Sprache  abgefaßt  war.  Er  forderte 
deshalb  den  griechischen  Dolmetscher,  der  bei  der 
Verhandlung  zugegen  war,  auf,  den  Brief  ins  Eng- 
lische zu  übersetzen.  Der  Text  des  Schreibens  war 
so  klar  gehalten,  daß  an  dem  Sinn  der  Worte  nicht 
zu  deuteln  war. 

Eine  letzte  Frage  noch  richtete  der  Vorsitzende 
an  meinen  Onkel,  indem  er  ihm  den  Brief  vorhielt : 
,Ist  das  Ihre  Unterschrift?',  und  völlig  gebrochen 
mußte  mein  Onkel,  der  eben  noch  bereit  war,  alles 
abzuschwören,  die  Richtigkeit  des  Briefes  und  sei- 
ner Unterschrift  anerkennen.  Um  ganz  sicher  zu 
gehen,  vereidigte  der  Vorsitzende  meinen  Onkel  auf 
diese  Erklärung.  Damit  war  der  Fall  entschieden.  Der 
Gerichtshof  ordnete  sofort  meine  Freilassung  an/' 

Man  wird,  wenn  man  diese  Erzählung  Zaharoffs 
liest,  an  die  orientalischen  Märchen  aus  Tausend- 
undeiner Nacht  erinnert,  an  die  Geschichten  von 
dem  unschuldig  Angeklagten,  von  den  bösen  Hä- 
schern und  von  den  weisen  Richtern  und,  nicht  zu 
vergessen,  von  der  gütigen  Fee,  durch  die  zum 
Schluß  alles  aufgeklärt  wird  und  jedem  Gerechtig- 
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keit  widerfährt.  Man  würde  geneigt  sein,  die  Er- 
zählung Zaharof f  s  von  seiner  wunderbaren  Rettung 
durch  einen  Brief,  den  er  gerade  im  rechten  Augen- 
blick in  der  Tasche  seines  Winterpaletots  findet, 
ebenfalls  für  ein  orientalisches  Märchen  zu  halten, 
wenn  nicht  der  Gang  der  Gerichtsverhandlung 
durch  Berichte  in  Londoner  Zeitungen  im  großen 
und  ganzen  bestätigt  wäre.  Ob  Zaharoff,  wie  er 
selbst  angibt,  den  bedeutungsvollen  Brief  erst  un- 
mittelbar vor  seinem  Termin  durch  einen  Zufall 
aufgestöbert  oder  ob  er  ihn  als  wichtigstes  Beweis- 
material schon  vorher  sorgsam  zu  sich  gesteckt  hat, 
ist  schließlich  für  den  Gang  der  Ereignisse  einerlei. 

Tatsache  ist  —  darin  stimmen  Zaharoffs  eigene 
Erzählung,  die  öffentlichen  Gerichtsberichte  und 
die  Gerüchte,  die  später  über  diesen  Fall  zirku- 
lieren, überein  — ,  daß  Zaharoff  sich  schon  in  Kon- 
stantinopel als  sehr  geschickter  Kaufmann  erwiesen 
hat,  daß  unter  seiner  Leitung  das  Geschäft  seines 
Onkels  einen  großen  Aufschwung  nahm  und  daß 
er  einen  Anspruch  hatte,  an  diesen  Erfolgen  finan- 
ziell teilzunehmen. 

Daß  es  bei  den  Auseinandersetzungen  zwischen 
Onkel  und  Neffe  nicht  ganz  gütlich  abging,  daß  der 
Alte  nicht  mit  dem  zugesagten  Gelde  herausrücken 
wollte  und  der  junge  Zaharoff  darauf  bestand,  gibt 
dem  Fall  auch  noch  nicht  seine  besondere  Note. 
Aber  die  Art  und  Weise,  wie  Zacharias  Basileios 


39 


Zaharoff  diesen  Familienkonflikt  für  seinen  Teil 
„erledigt",  ist  charakteristisch  für  die  Rigorosität, 
die  Zaharoff  in  seiner  ganzen  Unternehmerlauf  bahn 
ausgezeichnet  hat.  Der  junge  Zaharoff  glaubt,  daß 
ein  anderer  ihn  benachteiligt  hat:  nun  gut,  dann 
revanchiert  er  sich  eben.  Während  sein  Onkel,  der 
Hauptinhaber  des  Geschäfts,  sich  in  Odessa  aufhält, 
spielt  Zaharoff  aus  eigener  Vollmacht  den  Gerichts- 
vollzieher. Er  nimmt  sich  seinenTeil — ein  lakonischer 
Brief  an  seinen  Onkel  — ,  und  er  ist  verschwunden. 
Auch  wenn  er  glaubt,  im  Recht  zu  sein :  der  Bo- 
den in  Konstantinopel  ist  ihm  nach  diesem  Streich 
doch  zu  heiß  geworden.  Er  flieht  ins  Ausland,  drei- 
tausend Kilometer  weit,  um  in  dem  großen  London 
unterzutauchen.  Ein  hübscher  Sprung,  vom  Orient 
zum  Okzident.  In  der  Millionenstadt  London  ist 
man  doch,  was  auch  der  Alte  in  Konstantinopel  an- 
stellen mag,  vor  peinlichen  Konsequenzen  sicher. 
Aber  Zaharoff  irrt  sich.  Die  Justiz  hat  in  den  sieb- 
ziger Jahren  des  neunzehnten  Jahrhunderts  auch 
schon  gelernt,  die  Grenzen  zu  überspringen,  und 
wenn  sie  auch  langsamer  arbeitet  als  die  Leute, 
denen  sie  auf  den  Fersen  ist,  so  kommt  sie  doch 
hie  und  da  zu  ihrem  Ziel.  So  lernt  Zaharoff  gerade 
von  dem  Lande,  in  dem  er  später  zu  seinem  großen 
Reichtum  und  zu  den  höchsten  Ehren  gelangt, 
zuerst  das  Gefängniswesen  kennen.  Eine  unlieb- 
same Ouvertüre,  aber  sie  entmutigt  Zaharoff  nicht. 
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Allerdings  hat  der  Londoner  Prozeß  trotz  seines 
für  Zaharoff  günstigen  Ausgangs  so  peinliches 
Aufsehen  erregt,  daß  es  für  ihn  einstweilen  unmög- 
lich ist,  auf  englischem  Boden  wirtschaftlich  weiter- 
zukommen. So  leicht,  wie  es  sich  Zaharoff  am  Bos- 
porus vorgestellt  hat,  läßt  sich  Europa  doch  nicht 
erobern ;  und  wenn  man  dazu  als  Ausländer  erst  mit 
„Old  Bailey",  dem  alten  Londoner  Kriminalgericht, 
wenn  man  mit  dem  Staatsanwalt  und  mit  dem  Un- 
tersuchungsgefängnis Bekanntschaft  gemacht  hat, 
so  stößt  man  allenthalben  auf  verschlossene  Türen. 

Zaharoff  sieht  ein,  daß  sein  erster  Versuch,  sich 
eine  wirtschaftliche  Position  zu  schaffen,  geschei- 
tert ist.  Wenn  er  auch  vor  Gericht  Sieger  geblieben 
ist  und  sein  Onkel  die  weite  und  kostspielige  Reise 
von  Konstantinopel  nach  London  vergebens  ge- 
macht hat:  im  Endeffekt  hat  er  doch  selbst  den 
kürzeren  gezogen.  Die  Kasse,  die  er  aus  Konstan- 
tinopel mitgebracht  hat,  ist  bald  erschöpft.  Er 
sieht  sich  noch  in  Europa  eine  Zeitlang  um,  aber 
nirgends  gelingt  es  ihm,  festen  Fuß  zu  fassen.  Der 
kühne  Ausflug  nach  dem  Westen  ist  mißglückt.  Es 
bleibt  ihm  nichts  übrig,  als  wieder  die  Route  nach 
Südosten  zu  nehmen.  Nach  Konstantinopel  freilich 
traut  er  sich  nicht ;  denn  trotz  des  Londoner  Ur- 
teilsspruchs könnte  man  ihm  da  von  neuem  den 
Prozeß  machen,  und  vielleicht  würde  die  türkische 
Justiz  weniger  einsichtsvoll  sein  als  die  englische. 
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Am  ehesten  mag  sich  für  ihn  als  Griechen  noch 
in  Griechenland  ein  Unterkommen  finden.  Zwar  ist 
Hellas  ja  nicht  eigentlich  sein  Heimatland,  aber  die 
Griechen  sind  doch  seine  Landsleute,  sie  werden 
ihn  schon  nicht  im  Stich  lassen.  Dazu  ist  Athen  all- 
mählich aus  der  dörflichen  Abgeschiedenheit,  in  der 
es  unter  türkischer  Herrschaft  versunken  war,  em- 
porgewachsen, es  hat  sich  zu  einer  ansehnlichen 
Mittelstadt  entwickelt.  Der  alte  Hafen  von  Athen, 
der  Piräus,  ist  wieder  zu  Leben  erwacht  und  hat 
eben  begonnen,  dem  großen  Orienthafen,  Konstan- 
tinopel, Konkurrenz  zu  machen.  Da  muß  doch  für 
einen  geschäfts-  und  sprachenkundigen  Menschen, 
wie  Zaharoff  es  ist,  sich  ein  Betätigungsfeld  bieten. 
Der  Weg  nach  Athen  über  Konstantinopel  und 
London,  zweimal  durch  ganz  Europa  hindurch,  war 
zwar  etwas  umständlich,  die  gerade  Route  übers 
Ägäische  Meer  wäre  für  den  kleinasiatischen  Grie- 
chen Zacharias  Basileios  Zaharoff  bequemer  ge- 
wesen, aber  die  Wanderjahre  waren  nicht  um- 
sonst. Als  weit  erfahrener  Europäer  kehrt  Basil  Za- 
haroff, wie  von  nun  an  sein  Name,  schon  halb  an- 
glisiert, lautet,  auf  den  Balkan  zurück.  Er  kennt  die 
kleinen  und  die  großen  Geschäftstricks  des  Orients, 
er  hat  scharf  beobachtet,  wie  man  im  Westen  Ge- 
schäfte macht:  nun  muß  es  ihm  doch  auch  selbst 
glücken. 
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III.  KAPITEL 

Ein  wertvoller  Protektor  \  Die  Athener  Gesellschaft 
boykottiert  Zaharoff  /  Der  Sträfling  von  Garbola 
Zaharoff  auf  der  Flucht  erschossen  j  Der  Tote  kehrt 
zurück  I  Böses  Ende  einer  Eifersucht  /  Zaharoff s 
Eintritt  in  die  Rüstungsindustrie 

Athen  wird  für  Zaharoff  eine  Enttäuschung.  Wie 
klein  und  dürftig  ist  hier  doch  alles,  wenn  man  aus 
der  Weltstadt  London  kommt,  wie  bescheiden  und 
rückständig  das  Wirtschaftsleben.  Es  ist  nicht  mehr 
die  Buntheit  des  türkischen  Orients,  man  sucht  sich 
zu  europäisieren  und  zu  modernisieren,  rings  um 
die  Akiopolis  sind  Straßenzüge  nach  westlichem 
Muster  entstanden,  aber  allenthalben  spürt  man 
noch  die  Ärmlichkeit,  den  Mangel  an  Initiative  und 
Unternehmungsgeist.  Die  Stadt  lebt  im  Grunde  ge- 
nommen doch  nur  von  dem  Ruhm  ihres  Namens 
und  von  den  Erinnerungen  an  die  Antike.  Da  es  un- 
möglich erscheint,  auf  dem  kargen  griechischen 
Boden  ein  Wirtschaftszentrum  zu  schaffen,  so  be- 
müht man  sich,  Athen  zu  einem  geistigen  Mittel- 
punkt zu  machen.  Man  baut  Akademien,  Biblio- 
theks-  und  Museumspaläste,  Gelehrte  und  Künstler 
aus  aller  Welt  finden  sich  in  Athen  ein,  und  was  an 
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jungen  geistigen  Kräften  im  griechischen  Volk  vor- 
handen ist,  strömt  hier  zusammen. 

Basil  Zaharoff  hat  für  diese  Welt  des  Geistes 
wenig  übrig.  Kunst  und  historische  Wissenschaften 
hält  er  für  einen  sehr  überflüssigen  Luxus.  Pro- 
bleme, die  man  hier  diskutiert :  wie  man  den  Zeus- 
tempel restaurieren  soll  und  wie  man  die  neuen 
Funde  aufstellen  wird,  interessieren  ihn  ganz  und 
gar  nicht.  Mit  solchen  Dingen  kann  man  kein 
Geld  verdienen  und  es  wirtschaftlich  zu  nichts 
bringen. 

Aber  zwangsläufig  kommt  er  doch  mit  den  jun- 
gen griechischen  Intellektuellen,  die  sich  in  Athen 
angesiedelt  haben,  in  Berührung.  Durch  seine  In- 
telligenz und  seine  guten  Manieren,  besonders  aber 
durch  seine  Sprachkenntnisse  findet  er  in  die  Athe- 
ner Gesellschaft  Eingang  —  bis  man  von  seiner 
peinlichen  Konstantinopler  Affäre  hört  und  es  pu- 
blik wird,  daß  er  in  London  im  Gefängnis  gesessen 
hat.  Die  Bekannten  rücken  von  ihm  ab,  die  Häuser 
der  wohlhabenden  Fremden  verschließen  sich  ihm, 
und  auch  seine  griechischen  Landsleute  wollen 
nichts  mehr  mit  ihm  zu  tun  haben.  Zaharoff  ist  als 
Dieb  abgestempelt,  als  Strolch  und  Vagabund,  der 
dem  griechischen  Namen  im  Ausland  Unehre  be- 
reitet hat. 

Das  einzige  Haus,  das  ihm  noch  Gastfreundschaft 
gewährt,  ist  das  des  Politikers  Skuludis.  Etienne 
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—  Stephanos  —  Skuludis,  später  der  Leiter  der  grie- 
chischen Politik  und  einer  der  reichsten  Männer 
Griechenlands,  ist  ein  engerer  Landsmann  Zaharof  f  s. 
Er  ist  auch  auf  türkischem  Boden  aufgewachsen. 
Geboren  ist  er  auf  der  Insel  Chios,  unweit  von  Smyr- 
na,  aber  seine  eigentliche  Heimat  ist  Konstanti- 
nopel.  Seine  Angehörigen  zählen  zu  den  angesehen- 
sten griechischen  Kaufleuten  am  Goldenen  Hörn, 
und  da  Etienne  Skuludis  schon  als  junger  Mensch 
Interesse  für  die  politische  und  soziale  Lage  seinei 
Landsleute  zeigt,  so  wird  es  ihm  leicht,  in  der  gro- 
ßen Griechenkolonie  Konstantinopels  eine  Führer- 
stellung zu  gewinnen.  Er  hat  sich  auch  bereits  in 
der  hohen  Politik  versucht.  Durch  eine  Reihe  von 
Aufsätzen,  die  er  von  Konstantinopel  aus  für  die 
Athener  Zeitung,, Ora"  (,, Die  Stunde")  schrieb,  hat 
er  sich  einen  Namen  gemacht  und  ist  darauf  von 
dem  hervorragendsten  griechischen  Staatsmann  der 
Zeit,  Trikupis,  im  Jahre  1876  nach  Athen  berufen 
worden. 

Skuludis  ist  ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Bil- 
dung, bei  dem  zu  verkehren  schon  als  Auszeich- 
nung gilt.  Obwohl  er  selbst  noch  nicht  lange  in 
Athen  seinen  Wohnsitz  hat,  bildet  sein  Haus  einen 
gesellschaftlichen  Mittelpunkt.  Hier  trifft  sich  alles, 
was  nach  dem  Westen  tendiert,  hier  sprechen  die 
illustren  Reisenden  vor,  die  aus  Westeuropa  kom- 
men.    In    diesem   internationalen   Zirkel   macht 
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Zaharof  f  eine  ausgezeichnete  Figur,  hier  kann  er  seine 
Fähigkeiten  verwenden.  Der  Hausherr  ist  auch  bald 
auf  den  fünf  Jahre  jüngeren  Zaharof f  aufmerksam 
geworden.  Dieser  sprachgewandte,  bewegliche,  un- 
gewöhnlich hübsche  junge  Mensch,  dieser  Zaharoff : 
das  ist  einer  von  der  Gattung,  die  Griechenland 
braucht,  um  wieder  in  die  Höhe  zu  kommen,  um 
sich  in  Europa  Ansehen  und  Freunde  zu  machen. 
Daß  er  es  mit  seinen  siebenundzwanzig  Jahren 
wirtschaftlich  noch  nicht  weit  gebracht  hat  und, 
wie  man  sich  erzählt,  gelegentlich  seine  Freunde  an- 
pumpen muß,  um  seine  Wohnungsmiete  zu  bezah- 
len, ist  gewiß  noch  keine  Schande.  Er  ist  strebsam, 
er  hat  einen  hellen  Kopf,  und  eines  Tages  wird  er 
schon  seinen  Weg  machen. 

Aber  dann  fällt  es  Skuludis  auf,  daß  die  anderen 
jungen  Leute  sich  von  Zaharoff  fernhalten  und  ihm 
den  Rücken  zukehren.  Um  Zaharoff  ist  plötzlich 
ein  leerer  Kreis  entstanden,  man  meidet  und 
schneidet  ihn  selbst  in  Skuludis'  Hause.  Etwas 
stimmt  da  nicht.  Etienne  Skuludis  dringt  in  seine 
Bekannten,  sie  sollen  ihm  reinen  Wein  einschenken 
und  offen  sagen,  weshalb  man  den  jungen  Zaharoff 
boykottiert.  Die  Antwort  läßt  nicht  lange  auf  sich 
warten :  man  erzählt  ihm  die  Konstantinopler  Af- 
färe, berichtet  von  Zaharoffs  Unterschlagungen, 
von  seiner  abenteuerlichen  Flucht,  von  dem  Lon- 
doner Gefängnis.  Aller  Klatsch,  der  darüber  am 
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Ägäischen  Meer  in  Umlauf  ist,  kommt  zusammen, 
und  jeder  weiß  noch  eine  pikante  Neuigkeit  hinzu- 
zufügen. 

Skuludis  ist  empört.  Er  will  Zaharoff  die  Tür 
verbieten,  wenn  er  es  noch  einmal  wagen  würde, 
sich  bei  ihm  sehen  zu  lassen. 

Athen  ist  klein.  Daß  der  kluge  Herr  Skuludis 
sich  von  Zaharoff  so  hat  düpieren  lassen,  macht 
schnell  die  Runde.  Natürlich  erfährt  es  auch  Za- 
haroff, daß  sein  letzter  Freund  und  Protektor  ihn 
aufgeben  will.  Trifft  das  zu,  dann  ist  Athen  für  ihn 
ein  verlorener  Posten.  Seine  guten  Beziehungen  zu 
Skuludis  sind  für  ihn  die  letzte  Legitimation,  die 
er  nicht  entbehren  kann.  Der  Abbruch  dieser  Be- 
ziehungen macht  ihn  auch  wirtschaftlich  unmög- 
lich. Das  ist  für  ihn  eine  Existenzfrage,  nicht  mehr 
und  nicht  weniger. 

In  dieser  Situation  Zeit  zu  verlieren,  wäre  nur 
ein  Eingeständnis,  daß  alle  Vorwürfe  und  alle  Ver- 
dächtigungen stimmen.  Also  rasch  ein  letzter  Ret- 
tungsversuch. Zaharoff  sucht  in  seinen  Schubladen 
zusammen,  was  er  aus  den  Londoner  Tagen  als  Be- 
weismaterial für  seine  Unschuld  vorlegen  könnte. 
Es  ist  nicht  viel.  Er  hat  weder  eine  schriftliche  Aus- 
fertigung seines  Freispruchs  vor  Gericht,  noch  ir- 
gendein Dokument,  daß  er  rechtmäßig  aus  dem  Ge- 
fängnis entlassen  worden  ist  und  nicht  entflohen, 
wie  man  ihm  in  Athen  nachsagt.  Aber  ein  paar 
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Zeitungsausschnitte  findet  er,  in  denen  über  die 
Londoner  Gerichtsverhandlung  kurz  berichtet  wird. 
Er  steckt  sie  zu  sich  und  begibt  sich  schnurstracks 
zu  Skuludis. 

Etienne  Skuludis  ist  durch  den  unwillkommenen 
Besuch  überrascht.  Aber  er  kommt  nicht  dazu, 
seinen  Vorsatz  wahr  zu  machen  und  Zaharof  f  hinaus- 
zuwerfen. Denn  schon  sprudelt  Zaharoff,  am  gan- 
zen Körper  bebend  und  Tränen  im  Auge,  einen 
ganzen  Schwall  von  Entschuldigungen  und  An- 
klagen hervor:  ,,Sie,  lieber  Herr  Skuludis,  haben 
auch  diesen  infamen  Verdächtigungen,  die  mich 
überall  verfolgen,  Glauben  geschenkt?  Also  gut, 
hören  Sie  die  Wahrheit,  ich  werde  Ihnen  Rechen- 
schaft ablegen,  denn  Sie  haben  mir  bisher  so  viel 
Beweise  Ihrer  Güte  gegeben,  hören  Sie  mich  an,  und 
richten  Sie  dann  über  mich!" 

Der  Überschwang,  mit  dem  der  junge  Zaharoff 
diese  Worte  herausstürzt,  steht  ihm  gut.  Skuludis 
kann  sich  dieser  feurigen  Ouvertüre  nicht  ver- 
schließen :  er  hört  gelassen  zu,  wie  Zaharoff  ihm  die 
Geschichte  seines  Prozesses  vorträgt.  Als  Zaharoff 
merkt,  daß  er  das  Ohr  seines  hohen  Gönners  wieder- 
gewonnen hat,  wird  er  sehr  ruhig,  denn  er  versteht, 
alle  Register  zu  ziehen.  Sachlich,  nüchtern,  trocken 
fast,  wie  ein  Polizeiprotokoll,  berichtet  er,  was  er 
in  Konstantinopel  und  London  erlebt  hat.  Und 
zum  Beleg  für  das,  was  er  gesagt,  zieht  er  die  Zei- 
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tungsausschnitte  aus  der  Tasche  hervor.  Skuludis 
prüft  und  ist  nunmehr  von  der  Unschuld  seines 
jungen  Freundes  fest  überzeugt:  Zaharoff  ist  ein 
Opfer  der  Verleumdung  geworden,  man  muß  ihn 
gegen  seine  Verleumder  unterstützen  und  den  Fall 
aufklären,  wo  und  wann  immer  sich  eine  Gelegen- 
heit bietet. 

Skuludis  gibt  sich  redlich  Mühe,  seine  Lands- 
leute von  der  Unschuld  Zaharoffs  zu  überzeugen, 
aber  leicht  ist  es  nicht:  die  Urteile,  die  aus  Kon- 
stantinopel über  ihn  kommen,  lauten  zu  ungünstig, 
und  die  Rettung  vor  dem  Londoner  Strafrichter  ist 
zu  wunderbar,  als  daß  man  sie  ohne  weiteres  glau- 
ben kann.  Zaharoff  wird  den  Ruf,  der  ihm  einmal 
anhängt  nicht  mehr  los.  Seine  Karriere  in  Athen 
ist  doch  wohl  endgültig  vorbei.  Er  benutzt  die  erste 
beste  Gelegenheit,  um  wieder  ins  Ausland  zu  gehen. 
Sobald  er  das  Reisegeld  beisammen  hat  und  eine 
kleine  geschäftliche  Kommission  dazu,  macht  er 
sich  unbemerkt  aus  dem  Staube  und  begibt  sich 
nach  England. 

Ein  paar  Monate  vergehen,  ohne  daß  Zaharoffs 
Verschwinden  in  Athen  sonderlich  auffällt.  Er  ist 
nicht  mehr  zu  sehen,  nun  ja,  wer  hat  ihn  denn  noch 
beachtet  ?  Aber  eines  Tages,  als  sein  Name  schon 
ziemlich  in  Vergessenheit  geraten  ist,  taucht  er 
plötzlich  in  einer  Zeitung  auf.  In  der  „Mikra  Ephi- 
meris",  dem  ,, Kleinen  Journal"  von  Athen,  kann 
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man  eine  neue  tolle  Geschichte  über  ihn  lesen.  Der 
Sträfling  Basileios  Zaharoff,  heißt  es  da,  hat  aus 
dem  alten  Athener  Gefängnis  Garbola  einen  Flucht- 
versuch unternommen.  Aber  in  dem  Augenblick, 
wo  er  zu  entkommen  suchte,  ist  er  von  dem  Wacht- 
posten erschossen  worden. 

Die  Leute,  die  Zaharoff  immer  mißtraut  haben, 
triumphieren:  ein  Verbrecher  hat  den  Tod  gefun- 
den, wie  er  einem  Verbrecher  zukommt.  Was  liegt 
schon  daran?  Merkwürdig  nur,  daß  der  sonst  so 
gescheite  Skuludis  sich  von  solch  einem  Kerl  hat 
täuschen  lassen. 

Skuludis  selbst  ist  ganz  bestürzt.  Also  stimmt  es 
doch,  was  die  anderen  von  Zaharoff  erzählen? 
Denn  schließlich  kommt  man  ja  nicht  ohne  Grund 
nach  Garbola,  wo  nur  die  ärgsten  Spitzbuben  ein- 
gesperrt werden.  In  seinem  Innersten  will  Skuludis 
noch  nicht  daran  glauben,  aber  der  Name  Basileios 
Zaharoff  ist  doch  nicht  so  häufig,  daß  eine  Ver- 
wechslung vorliegen  könnte. 

Einige  Tage  darauf  trifft  bei  Skuludis  ein  Tele- 
gramm aus  Konstantinopel  ein.  Madame  Sophie 
Negropontis,  die  Tochter  von  Georgios  Zarifi,  einem 
reichen  Griechen,  mit  dem  Skuludis  noch  aus  seiner 
Konstantinopler  Zeit  befreundet  ist,  bittet  um  Aus- 
kunft, ob  Zaharoff  tatsächlich  von  einem  Wacht- 
posten im  Gefängnis  Garbola  getötet  worden  ist. 
Die  Anfrage  geschieht  im  Namen  der  Schwestern 
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Zaharoffs,  die  in  Konstantinopel  wohnen  und  eben- 
falls aus  der  Zeitung  von  dem  furchtbaren  Tode 
ihres  Bruders  erfahren  haben. 

Skuludis  sieht  darin  eine  Bestätigung  seiner  ei- 
genen Zweifel.  Er  geht  zur  Polizei,  um  Aufklärung 
über  den  Toten  von  Garbola  zu  erhalten.  Der 
Polizeidirektor  Staikos  empfängt  Skuludis  mit  ge- 
bührender Höflichkeit,  aber  über  den  Fall  Zaharoff 
vermag  er  nicht  viel  zu  sagen.  Er  hat  von  der  Ge- 
fängnisleitung die  Nachricht  bekommen,  daß  ein 
Gefangener  auf  der  Flucht  erschossen  worden  ist 
und  daß  man  die  Leiche  wie  üblich  am  Tage  darauf 
eingescharrt  hat. 

„Wie  steht  es  mit  der  Person  des  Toten?"  fragt 
Skuludis.  Darüber  kann  der  hohe  Polizeidirektor 
von  Athen  keine  Auskunft  geben.  „Da  wird  es  doch 
wohl  nötig  sein,  die  Leiche  auszugraben  und  den 
Toten  zu  rekognoszieren." 

Der  Polizeichef  ist  über  das  merkwürdige  Inter- 
esse, das  Skuludis  an  dem  Vorgang  nimmt,  ein 
wenig  erstaunt,  aber  einem  so  angesehenen  und  ein- 
flußreichen Politiker  kann  man  ein  Gesuch  nicht 
wohl  abschlagen.  Skuludis  erhält  also  die  Erlaub- 
nis, den  Leichnam  des  erschossenen  Sträflings  aus- 
zugraben. Um  bei  der  Rekognoszierung  auch  ganz 
sicher  zu  gehen,  nimmt  er  sich  noch  einen  Sach- 
verständigen zu  diesem  gespenstischen  Handwerk 
mit:    den  Zahnarzt,  der,  wie  ihm   bekannt   ist, 
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Zaharof f  in  seinen  besserenTagen  behandelt  hat.  Der 
tüchtige  Mann  läßt  auf  sein  Metier  nichts  kommen : 
„Und  wenn  von  dem  Leichnam  nichts  mehr  übrig 
ist  als  das  Skelett,"  erklärt  er,  ,,so  werde  ich  am 
Gebiß  erkennen,  ob  es  die  Zähne  des  Herrn  Zaharof  f 
sind,  die  ich  mit  eigener  Hand  repariert  habe,  oder 
ob  sie  es  nicht  sind.  Auf  den  ersten  Blick  werde  ich 
es  erkennen!" 

Die  Expedition  beginnt.  Ausgerüstet  mit  Karbol- 
säure, um  sich  gegen  das  Leichengift  zu  schützen, 
begeben  sich  die  beiden  Männer,  der  Freund  und 
der  Zahnarzt  Zaharoffs,  auf  den  Friedhof,  an  den 
Ort,  wo  der  tote  Basileios  liegen  soll.  Der  Toten- 
gräber ist  pünktlich  zur  Stelle,  es  macht  nicht  viel 
Mühe,  die  paar  Schaufeln  Erde  wegzuräumen,  die 
man  dem  Verbrecher  nachgeworfen  hat.  Bald  verrät 
ein  unheimlicher  Geruch,  daß  man  sich  am  richtigen 
Platz  befindet.  Die  paar  Tage,  die  der  Tote  unter  der 
schmalen  Erdschicht  gelegen  hat,  haben  genügt,  um 
die  Verwesung  zu  bewirken.  Noch  ein  Spatenstich  — 
und  da  ist  auch  schon  der  Leichnam  sichtbar. 

Skuludis  betrachtet  den  Kopf  mit  dem  fuchs- 
roten Haar:  nein,  das  kann  Zaharof f  nicht  sein, 
denn  der  ist  blond.  Inzwischen  hat  sich  bereits  der 
Zahnarzt  an  eine  genaue  Inspektion  gemacht.  Er 
schaut  einen  Augenblick  das  Gebiß  an  und  stößt 
einen  wahren  Triumphschrei  aus:  „Das  ist  auf 
keinen  Fall  Zaharoff,  das  ist  ein  anderer!" 
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Ein  Zweifel  ist  ausgeschlossen.  Skuludis  eilt  zur 
Polizei,  um  ihr  seine  wichtige  Entdeckung  mitzu- 
teilen. Eine  umfangreiche  Untersuchung  wird  ein- 
geleitet, und  es  stellt  sich  heraus,  daß  der  Tote,  den 
die  Zeitung  für  Zaharoff  ausgegeben  hat,  in  Wirk- 
lichkeit ein  Kanadier  war,  ein  gefährlicher  Bursche, 
den  die  Hafenpolizei  im  Piräus  geschnappt  hatte, 
als  er  eben  an  Bord  eines  österreichischen  Damp- 
fers einen  kühnen  Einbruch  verübte.  Er  hatte  sich 
über  die  Kabine  hergemacht,  in  der  zwei  Südame- 
rikaner wohnten,  und  etliche  Gegenstände  er- 
beutet. Man  hatte  ihn  dann  in  dem  alten  Stadt- 
gefängnis Garbola  eingesperrt,  wo  es  nicht  schwer 
schien,  wieder  auszubrechen. 

Mit  allem  Raffinement  war  die  Flucht  vorbereitet 
worden :  in  einem  kleinen  Sack  hatte  der  Kanadier 
einen  zusammenlegbaren  Karabiner  mitgenommen, 
über  die  Schuhe  hatte  er  ein  Paar  dicke  Strümpfe 
gezogen,  um  seine  Schritte  zu  dämpfen.  Mit  seinem 
Bündel  unter  dem  Arm  war  er  aufs  Gefängnisdach 
geklettert,  um  von  dort  aus  zu  entkommen.  Auf 
dem  Wege  hatte  er  seinen  Karabiner  hervorgeholt 
und  schußfertig  gemacht.  Die  Flucht  schien  schon 
halb  gelungen,  als  vom  Gefängnishof  aus  eine 
Schildwache  ihn  anrief  und  aufforderte,  auf  der 
Stelle  stehen  zu  bleiben.  Der  Ausbrecher  war  so 
verblüfft,  daß  er  im  Augenblick  zögerte,  zu  schie- 
ßen. Aber  der  Wachtposten  war  flinker.  Er  feuerte 
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einen  Schuß  ab  und  streckte  den  Dieb  auf  dem 
Dach  des  Gefängnisses  nieder. 

Das  also  war  der  Vorgang,  bei  dem  Zaharoff  ums 
Leben  gekommen  sein  sollte.  „Und  wie  steht  es  mit 
dem  Gefangenen  Zaharoff?"  erkundigte  sich  die 
Polizei.  Ein  Mann  namens  Zaharoff  hat  im  Gefäng- 
nis Garbola  niemals  existiert.  Daß  man  seinen 
Namen  mit  dem  Tode  des  Kanadiers  in  Verbindung 
gebracht  hat,  muß  auf  einer  Mystifikation  beruhen, 
die  die  biedere  Gefängnisverwaltung  sich  nicht  er- 
klären kann. 

Skuludis  geht  dem  mysteriösen  Fall  weiter  nach 
und  klärt  auch  diesen  Zusammenhang  auf.  Die  Sache 
stellt  sich  als  einigermaßen  harmlos  heraus :  ein  in 
Athen  sehr  bekannter  Journalist,  Stephanos  Xenos, 
hat  sich  einen  üblen  Spaß  erlaubt.  Er  hat  sich  schon 
früher  besonders  abweisend  gegen  Zaharoff  benom- 
men und  mit  seinem  Einfluß  dazu  beigetragen,  ihn 
in  der  Athener  Gesellschaft  unmöglich  zu  machen. 

Die  Ursache  dieser  Gegnerschaft  ist  wohl  eine 
Liebesaffäre,  die  die  beiden  Männer  einmal  anein- 
andergebracht  hat.  Der  hochgewachsene  junge  Za- 
haroff mit  dem  wallenden  blonden  Haar,  mit  der 
kühn  geschwungenen  Nase  und  einem  Schuß  Dä- 
monie in  den  hellen  Augen  hat  alle  Eigenschaften, 
die  ihn  bei  den  Frauen  des  Südens  zum  Favoriten 
machen.  Er  versteht  sich  bei  aller  Zurückhaltung 
gelegentlich  auf  den  Ton  des  charmanten,  welter- 
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fahrenen  Kavaliers  und  im  richtigen  Augenblick 
auch  auf  die  Geste  des  verführerischen  Abenteurers. 
Das  Glück,  das  er  in  Athen  bei  den  Frauen  hatte, 
hat  ihm  einmal  ein  Renkontre  mit  dem  eitlen,  ner- 
vösen Xenos  eingetragen. 

Ein  kleiner  Zwischenfall,  den  Zaharoff  selbst  am 
nächsten  Tag  schon  vergessen  hatte.  Aber  der  an- 
dere hatte  ihn  sich  gemerkt  und  versäumt  von  nun 
an  keine  Gelegenheit,  um  seinen  Gegner  bloßzu- 
stellen. Daß  Zaharoff  ihm  aus  dem  Gesichtskreis 
gekommen  ist  und  sich  womöglich  gar  nicht  mehr  in 
Athen  aufhält,  genügt  ihm  nicht.  Er  will  ihn  ein  für 
allemal  vernichten.  Um  sich  an  Zaharoff  gründlich 
zu  rächen,  benutzt  er  den  Tod  eines  unbekannten 
Sträflings.  Erschossen  inGarbola :  das  bedeutet  auch 
ein  moralisches  Todesurteil  bei  allen  gesitteten  Grie- 
chen und  erst  recht  bei  allen  schönen  Helleninnen. 

Die  Schadenfreude,  die  Xenos  genießt,  als  er  die 
von  ihm  selbst  verfaßte  Notiz  gedruckt  in  einer 
Zeitung  liest,  ist  groß.  Aber  nicht  geringer  ist  seine 
Angst,  als  man  nun  der  Fälschung  auf  die  Spur 
kommt.  Skuludis  ist  über  das  kindisch-dreiste  Ma- 
növer empört ;  doch  er  vermeidet  es,  daraus  einen 
öffentlichen  Skandal  zu  machen  und  aufs  neue  den 
Fall  Zaharoff  aufzurollen.  Er  läßt  die  unglaub- 
würdigen Entschuldigungen  gelten,  die  Xenos  zu 
seiner  Entlastung  stammelt :  die  Überreiztheit  sei- 
ner Nerven  und  die  krankhafte  Einbildungsgabe, 
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die  jetzt  an  allem  schuld  sein  soll.  Er  begnügt  sich 
damit,  die  Wahrheit  festgestellt  zu  haben,  und  gibt 
den  besorgten  Frauen  in  Konstantinopel  die  frohe 
Nachricht,  daß  ihr  Bruder  Basileios  Zaharoff  lebt. 
Damit,  hofft  er,  wird  die  tragikomische  Affäre  be- 
endet sein. 

Doch  es  folgt  noch  ein  unerwartetes  Nachspiel. 
Die  Schwestern  Zaharoff s  in  Konstantinopel  haben 
sich,  als  sie  von  dem  furchtbaren  Tod  ihres  Bruders 
hörten,  natürlich  nicht  nur  nach  Athen  gewandt, 
sondern  sie  haben  auch  schleunigst  in  London  an- 
gefragt, ob  Zaharoff  denn  dort  nicht  mehr  unter 
den  Lebenden  weile.  Zaharoff  ist,  als  er  auf  diese 
Weise  die  Nachricht  von  seinem  eigenen  Tode  er- 
hält, nicht  wenig  erstaunt.  Er  wittert  gleich,  daß 
es  sich  da  um  einen  bösen  Streich  handelt.  Von 
wem  auch  die  Verleumdung  ausgegangen  sein  mag : 
er  kann  sie  nicht  auf  sich  sitzen  lassen,  der  Fall 
muß  aufgeklärt  werden,  so  schnell  wie  möglich. 
Zaharoff  läßt  alles  stehen  und  liegen  und  fährt  mit 
dem  nächsten  Dampfer  nach  Griechenland.  Ganz 
Athen  soll  zittern,  wenn  jetzt  der  totgesagte  Basil 
Zaharoff  heimkehrt  und  an  seinen  Verleumdern 
fürchterliche  Rache  nimmt.  Diesmal  soll  kein  Par- 
don gegeben  werden,  mit  allen  wird  er  abrechnen, 
mit  allen! 

Ganz  so  stürmisch  und  aufsehenerregend,  wie 
Zaharoff  es  sich  vorgestellt  hat,  gestaltet  sich  sein 
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Einzug  in  die  griechische  Hauptstadt  doch  nicht. 
Das  Schiff  legt  im  Piräus  an,  man  registriert  Za- 
haroffs  Namen,  keine  Miene  verzieht  sich  an- 
gesichts des  lebenden  Leichnams.  War  alles  nur  ein 
Irrtum  ?  Sindwomöglich  die  Schwestern  in  Konstan- 
tinopel auf  einen  dummen  Scherz  hereingefallen  ? 

Er  will  Gewißheit  haben.  Sein  erster  Weg  ist  zu 
Skuludis,  seinem  väterlichen  Freunde,  der  ihm 
schon  einmal  geholfen  hat.  Skuludis  empfängt  ihn 
aufs  herzlichste;  Zaharoff  hat  sich  nicht  getäuscht, 
er  hat  an  der  rechten  Tür  geklopft:  Skuludis  ist 
auch  diesmal  wieder  sein  Verteidiger  und  Retter 
gewesen.  Aber  vor  allem  will  er  jetzt  wissen,  wer 
diese  neue  Verleumdung  über  ihn  aufgebracht  hat. 
Kaum  ist  der  Name  Stephanos  Xenos  gefallen,  da 
gibt  es  für  Zaharoff  kein  Halten  mehr.  Unter  den 
grimmigsten  Drohungen  läuft  er  zu  Xenos,  um  ihm 
einen  tüchtigen  Denkzettel  zu  verabfolgen.  Der 
Streich  soll  dem  niederträchtigen  Kerl  teuer  zu 
stehen  kommen.  Nicht  umsonst  hat  Zaharoff  sich 
im  Boxsport  geübt.  Dieser  Xenos  soll  einmal  seine 
Fäuste  zu  spüren  bekommen. 

Herr  Xenos  sitzt,  zufrieden,  daß  die  peinliche 
Affäre  mit  Garbola  so  glimpflich  an  ihm  vorüber- 
gegangen ist,  gerade  am  Fenster  seiner  Behausung, 
als  er  Zaharoff  leibhaftig  auf  der  Straße  erblickt. 
Ist  das  ein  Gespenst,  das  ihn  nach  etlichen  bösen 
Nächten  nun  auch  noch  am  Tage  verfolgt  ?  Ist  er 
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von  all  der  Angst,  die  er  in  dieser  Woche  schon  aus- 
gestanden hat,  wahnsinnig  geworden?  Es  kann 
doch  wohl  nicht  sein.  Denn  das  Gespenst  in  der  Ge- 
stalt BasileiosZaharoffs  geht  geraden  Weges  auf  das 
Haus  zu.  Kein  Zweifel  mehr:  Zaharoff  selbst  ist  es, 
er  kommt,  um  für  die  fatale  Todesanzeige  seinen 
Dank  abzustatten. 

Xenos  sieht  sein  letztes  Stündlein  gekommen. 
Er  ruft  schnell  noch  seinem  Dienstmädchen  zu,  daß 
es  ihn  verleugnen  soll  und  um  des  Himmels  willen 
nicht  den  Fremden  in  die  Wohnung  lassen  darf. 
Dann  sucht  er  sein  Heil  in  einem  Versteck  hinter 
seinen  Möbeln.  Aber  da  poltert  auch  schon  Zaha- 
roff über  die  Schwelle.  Das  Mädchen  will  ihm  den 
Weg  versperren,  doch  er  läßt  sich  nicht  abweisen, 
denn  er  hat  ja  eben  noch  mit  eigenen  Augen  Xenos 
am  Fenster  sitzen  sehen. 

Eine  strenge  Haussuchung  wird  gehalten,  und 
mit  jedem  Schritt  steigert  sich  Zaharoff s  Wut. 
Aber  als  er  dann  seinen  Todfeind  in  dem  Versteck 
entdeckt,  auf  dem  Boden  kauernd,  zitternd  und 
bebend  am  ganzen  Körper,  da  schwindet  aller  Zorn 
über  diesem  grotesken  Anblick.  Es  ist  sonst  nicht 
Zaharoffs  Art,  großmütig  zu  sein  und  die  Schwäche 
der  anderen  zu  schonen.  Aber  vor  der  Komik  der 
Situation  muß  auch  er  kapitulieren.  Und  nun  be- 
ginnt sein  Gegner  zu  jammern  und  den  eben  noch 
verfemten  Zaharoff  um  Verzeihung  zu  bitten.  Xe- 
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nos  ist  in  seiner  Todesangst  zu  jeder  Entschuldi- 
gung und  zu  jeder  Genugtuung  bereit.  Ein  über  das 
andere  Mal  beteuert  er,  daß  er  selbst  nur  einem  Irr- 
tum zum  Opfer  gefallen  sei  und  daß  niemand  mehr 
als  er  selbst  den  Vorfall  bedauere. 

Zaharoff  genießt  den  ersten  Triumph  seines  Le- 
bens. In  London  vor  dem  Strafrichter  saß  er  selbst 
auf  der  Anklagebank  und  mußte  froh  sein,  seine 
Freiheit  wiederzugewinnen.  Hier  sitzt  er  zum  ersten 
Male  über  einen  anderen  zu  Gericht  und  kann  die 
Macht  des  Stärkeren,  die  Überlegenheit  des  Siegers 
auskosten.  Er  läßt  es  dabei  bewenden  und  erspart 
Xenos  die  Prügel,  die  er  ihm  zugedacht  hat.  Aber  da- 
für soll  jetzt  ganz  Athen  seine  Rehabilitierung  aner- 
kennen .  Früher  wird  er  Griechenland  nicht  verlassen . 

Viel  freilich  hat  er  ja  in  London  nicht  aufzu- 
geben. Auch  bei  seinem  zweiten  Aufenthalt  in  Eng- 
land hat  er  die  Welt  nicht  im  Sturm  genommen. 
Nach  ein  paar  Monaten  unsteter  Arbeit  hat  er  sich 
zwar  ein  paar  Pfund  erspart,  aber  er  ist  noch  immer 
ohne  feste  Existenz.  Doch  das  ist  ihm  auch  einer- 
lei. Jetzt,  nach  dem  Siege  über  Xenos,  muß  es  ihm 
gelingen,  sich  bei  seinen  Landsleuten  durchzusetzen. 

Aber  Zaharoff  hat  abermals  die  Schwierigkeiten 
unterschätzt.  In  dem  kleinen  Athen  vergibt  und 
vergißt  man  nicht  so  schnell.  Selbst  wenn  Zaharoff 
Unrecht  geschehen  sein  sollte,  für  Leute  von  seinem 
Schlage,  die  heute  hier  und  morgen  dort  sind  und 
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überall  ihre  Affären  haben,  hat  der  gute  Bürger 
nichts  übrig.  Gewiß  wird  der  gesellschaftliche  Boy- 
kott gegen  ihn  nicht  mehr  so  streng  durchgeführt 
wie  früher,  zumal  sein  treuer  Beschützer,  Skuludis, 
ihn  nun  mit  doppelter  Sorgfalt  unter  seine  Fittiche 
nimmt.  Dieses  und  jenes  Haus  öffnet  sich  ihm 
wieder,  aber  wirtschaftlich  gelingt  es  ihm  nicht, 
festen  Fuß  zu  fassen.  Er  lebt  von  Gelegenheits- 
geschäften, von  der  Hand  in  den  Mund,  und  oft  ge- 
nug müssen  ihm  seine  Bekannten,  so  der  Begründer 
des  Hotels  ,, Grand  Bretagne",  Lampsas,  über  den 
nächsten  Tag  hinweghelfen. 

Ein  glücklicher  Zufall  oder  richtiger:  die  Pro- 
tektion seines  unermüdlichen  Freundes  Skuludis 
macht  diesem  Zigeunerleben  ein  Ende.  Zu  Skuludis' 
ausländischen  Freunden  gehört  ein  schwedischer 
Kapitän,  der  in  Athen  die  englische  Rüstungs- 
firma Nordenfeldt  vertritt.  Der  Schwede  hat  seinem 
Hause  manchen  großen  Auftrag  zugeführt  und  soll 
nun  Griechenland  verlassen,  um  in  einen  höheren 
Posten  aufzurücken. 

Aber  die  Beschaffung  eines  Nachfolgers  macht 
ihm  noch  Sorgen.  Das  Balkangeschäft  ist  nicht 
jedermanns  Sache.  Und  auch  in  London  zögert 
man,  von  auswärts  einen  Mann  auf  diesen  schwie- 
rigen Posten  zu  schicken. 

Da  eine  Entscheidung  getroffen  werden  muß,  er- 
scheint eines  Mittags  der  schwedische  Kapitän  bei 
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Skuludis  zu  einer  offiziellen  Visite  und  überreicht 
ihm  eine  Depesche,  die  soeben  aus  London  ein- 
getroffen ist:  „Fragt  Skuludis,  wen  er  uns  für  un- 
sere Orientgeschäfte  empfiehlt/'  —  Skuludis,  da- 
mals schon  ein  reicher  Mann,  aber  doch  erst  im  An- 
fang seiner  politischen  Karriere,  fühlt  sich  durch 
dieses  Vertrauen,  das  ihm  von  englischer  Seite  ent- 
gegengebracht wird,  sichtlich  geehrt.  Er  fragt,  ob 
man  auch  wirklich  ihn  meint,  denn  er  kenne  doch 
die  englische  Firma  gar  nicht.  Und  mit  vollendeter 
Höflichkeit  erwidert  der  Schwede,  daß  bei  der 
Firma  Nordenfeldt  der  Name  Skuludis  und  sein 
guter  Ruf  zur  Genüge  bekannt  seien. 

Nun  also,  solcher  ehrenvollen  Aufforderung  kann 
der  Grieche  sich  nicht  entziehen.  Skuludis  denkt 
sofort  an  seinen  Schützling  Zaharoff .  Zwar  hat  der 
sich  noch  nie  in  Rüstungsgeschäften  betätigt,  aber 
er  ist  ein  anschlägiger  Kopf,  sprachenkundig  und 
ungemein  rührig.  Freilich,  die  Geschichten,  die  über 
Zaharoff  in  Umlauf  sind,  der  Aufenthalt  im  Lon- 
doner Gefängnis  und  nun  erst  die  Affäre  von  Gar- 
bola,  machen  selbst  Skuludis  die  Empfehlung  nicht 
leicht.  Er  ist  vorsichtig  genug,  seinen  schwedischen 
Freund  auf  alle  diese  ominösen  Vorgänge  aufmerk- 
sam zu  machen,  er  soll  bei  den  englischen  und  bei 
den  griechischen  Behörden  Erkundigungen  ein- 
ziehen. „Aber  wenn  sie  günstig  ausfallen/'  so 
schließt  Skuludis  das  Gespräch,  ,,dann  zögern  Sie 
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nicht,  Zaharoff  zu  berufen.  Der  Mann  wird  Ihnen 
nützlich  sein." 

Dieses  Wort  von  Etienne  Skuludis  ebnet  Zaha- 
roff seinen  Weg.  Drei  Tage  später  erscheint  Zaha- 
roff bei  seinem  Gönner.  Er  weiß  sich  vor  Freude 
und  Dankbarkeit  gar  nicht  zu  lassen.  Er  bricht  in 
Tränen  aus,  sinkt  vor  seinem  Wohltäter  Skuludis 
auf  die  Knie  und  küßt  ihm  die  Hände.  Skuludis 
versteht  im  Augenblick  gar  nicht,  was  diese  Szene 
bedeuten  soll,  bis  Zaharoff  ausruft:  ,,Aber  soeben 
hat  mir  doch  der  Kapitän  mitgeteilt,  daß  mich  seine 
Firma  auf  Ihre  Empfehlung  zum  Vertreter  für  den 
ganzen  Balkan  ernannt  hat." 

Mit  diesem  Tage,  dem  14.  Oktober  1877,  schließt 
die  Abenteurerlaufbahn  des  jungen  Zaharoff;  aber 
nur  die  Epoche  der  kleinen  Abenteuer.  Der  Eintritt 
Zaharoff s  in  die  Rüstungsindustrie  bedeutet  für  ihn 
den  Eintritt  in  die  Welt  der  großen  Abenteuer,  der 
großen  Geschäfte  und  der  großen  Politik.  Volle 
fünfzig  Jahre  hat  da  Basil  Zaharoff  seine  Hand  im 
Spiele  gehabt.  Die  Abenteuer  dieses  halben  Jahr- 
hunderts sind  nicht  weniger  verwegen  als  Zaharoffs 
Sprung  von  Konstantinopel  nach  London,  nicht 
weniger  mysteriös  als  die  Erschießung  in  Garbola. 
Nur  daß  es  sich  dabei  nicht  um  die  Kasse  eines 
kleinen  Kaufmanns  und  um  den  Tod  eines  arm- 
seligen Menschen  handelt,  sondern  um  Milliarden- 
werte und  das  Leben  ganzer  Völker. 
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IV.  KAPITEL 

Der  Zar-Befreier  zieht  gegen  Konstantinopel  /  Ein 
guter  Boden  für  Rüstungsfabrikanten  /  Fünf  Pfund 
Sterling  in  der  Woche  /  Zaharoff  verkauft  das  erste 
Unterseeboot  \  Probeschießen  in  Wien  \  Intrigen  gegen 
die  Konkurrenz  /  Aus  Gegnern  werden  Kompagnons 

Unter  Blitz  und  Donner  vollzieht  sich  Zaharoffs 
Einzug  in  die  internationale  Rüstungsindustrie. 
Nördlich  von  Griechenland  steht  der  ganze  Bal- 
kan in  Aufruhr.  Aus  den  Aufständen  in  Bos- 
nien und  in  der  Herzegowina,  in  Montenegro,  in 
Serbien  und  in  Bulgarien  gegen  die  türkische  Ober- 
herrschaft und  Mißwirtschaft  ist  ein  großer  Krieg 
geworden.  Der  „Zar-Befreier"  Alexander  ist  seinen 
slawischen  Brüdern  auf  dem  Balkan  zu  Hilfe  ge- 
eilt, das  gewaltige  Rußland  hat  gegen  die  Türkei 
mobil  gemacht,  um  seine  Macht  und  seine  Einfluß- 
sphäre weiter  nach  Süden  vorzuschieben. 

Der  „kranke  Mann  am  Bosporus",  mit  dem  die 
europäischen  Großmächte  schon  glaubten  um- 
springen zu  können  wie  mit  einem  hilflosen  Inva- 
liden, hat  sich  mit  erstaunlicher  Hartnäckigkeit 
zur  Wehr  gesetzt.  Die  Russen  haben  nach  raschem 
Vormarsch  sich  manche  Schlappe  geholt,  aber  nach 
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sechsmonatigem  Kampf  scheint  der  Krieg  doch  zu 
ihren  Gunsten  entschieden  zu  sein.  Nur  noch  eine 
türkische  Bastion,  die  Festung  Plewna,  im  Bulga- 
rischen, hat  sich  gehalten.  Die  Russen  haben  ihre 
erprobtesten  Generale  herbeigerufen,  um  Plewna 
nach  allen  Regeln  der  Belagerungskunst  von  der 
Außenwelt  abzusperren  und  auszuhungern.  Wie 
lange  kann  es  noch  dauern  ?  Ganz  Europa  verfolgt 
voll  Ungeduld  den  Verzweiflungskampf,  der  sich 
da  unten,  südlich  der  Donau,  abspielt. 

Nirgends  aber  ist  die  Spannung  größer  als  in 
Athen.  Auf  dem  Verfassungsplatz  vor  dem  griechi- 
schen Königsschloß  wird  bis  spät  in  die  Nacht  hin- 
ein politisiert.  Die  Griechen  haben  bisher  als  ein- 
ziges Balkanvolk  in  diesem  Orientkrieg  den  unbe- 
teiligten Zuschauer  spielen  können.  Während  die 
anderen  Länder  alle  mehr  oder  minder  von  den 
Kämpfen  betroffen  wurden,  konnte  man  sich  in 
Athen  getrost  daran  erfreuen,  wie  der  alte  türkische 
Zwingherr  eine  Niederlage  nach  der  anderen  erlitt. 
Gewiß,  man  ist  vorsichtig.  Die  Regierung  rüstet 
und  kauft  Waffen  und  Munition.  Die  Truppen  sind 
an  der  Nordgrenze  zusammengezogen  für  den  Fall, 
daß  die  Türkei  Lust  verspüren  sollte,  ihre  Ein- 
bußen jenseits  des  Balkangebirges  durch  einen 
Vorstoß  nach  Griechenland  wieder  wettzumachen. 
Doch  es  kommt  nicht  dazu.  Es  ist  ein  gemütliches 
Postenstehen  für  die  Griechen  und  ein  vorzügliches 
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Geschäft  für  die  ausländischen  Kriegslieferanten, 
mehr  nicht. 

Aber  was  wird  geschehen,  wenn  Plewna  fällt? 
Soll  Griechenland  ganz  leer  ausgehen,  wo  sich  doch 
die  Landkarte  auf  dem  Balkan  von  Grund  auf  ver- 
schieben wird?  Die  ehrgeizigen  Politiker  und  die 
Militärs,  die  seit  neun  Monaten  schon,  Gewehr  bei 
Fuß,  auf  ein  Eingreifen  warten,  suchen  die  Bevöl- 
kerung aufzupeitschen :  wenn  Plewna  fällt,  sei  der 
Augenblick  gekommen,  um  auch  die  letzten  grie- 
chischen Provinzen  aus  der  Hand  der  Türken  zu 
befreien. 

Am  10.  Dezember  1877  ist  es  soweit.  Die  letzte 
türkische  Armee  ist  vernichtet.  Vier  Tage  später 
schon  erklärt  Serbien,  das  vorübergehend  mit  der 
Türkei  seinen  Frieden  gemacht  hatte,  abermals  den 
Krieg,  um  nur  ja  beim  Endspurt  dabei  zu  sein  und 
bei  der  Verteilung  der  Preise  auf  Seiten  der  Sieger  zu 
stehen.  Nun  gibt  es  anscheinend  auch  in  Griechen- 
land kein  Halten  mehr.  Die  Militärpartei  drängt. 
Aus  Kreta  kommen  Nachrichten  von  einem  neuen 
Aufstand  gegen  die  Türken.  Jenseits  der  griechi- 
schen Landesgrenze,  in  Epiros  und  Thessalien,  fallen 
schon  die  ersten  Schüsse.  Die  Regierung  in  Athen, 
die  bisher  strikte  Neutralität  gehalten  hatte,  be- 
schleunigt in  aller  Öffentlichkeit  ihre  Rüstungen. 
Aber  ein  deutlicher  Wink  Englands  an  den  Griechen- 
könig Georgios  genügt,  um  die  Kriegsstimmung  zu 
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dämpfen.  Die  Engländer  wollen  nicht,  daß  man 
nun  auch  noch  vom  Süden  her  die  Türkei  attackiert 
und  den  Russen  den  Vormarsch  auf  Konstantino- 
pel erleichtert.  Also  bleibt  es  in  Athen  beim  Kriegs- 
geschrei und  beim  Rüsten. 

Für  den  frischbestellten  Rüstungsagenten  Zaha- 
roff  ist  das  die  rechte  Konjunktur.  Als  Vertreter 
der  Waffenfirma  Nordenf eldt  öffnet  sich  ihm  schon 
manche  Tür,  vor  der  er  bisher  vergeblich  anti- 
chambriert hat.  Auf  dem  griechischen  Kriegsmi- 
nisterium ist  er  ein  oft  und  gern  gesehener  Gast. 
Und  wenn  einmal  die  Vordertreppe  versperrt  ist, 
so  führt  doch  noch  ein  Hintertreppchen  an  die 
Stelle,  an  die  man  gelangen  muß,  um  sich  einen 
Auftrag  zu  sichern.  Zaharoff  ist  so  korrekt,  wie  das 
Waffengeschäft  es  erfordert.  Man  schätzt  auf  den 
Ämtern  sein  bescheidenes  Auftreten;  aber  wo  es 
notwendig  ist,  weiß  er  auch  sich  und  seiner  Firma 
Respekt  zu  verschaffen.  Aus  dem  Abenteurer,  als 
der  Zaharoff  bisher  in  Athen  verschrien  war,  ist 
plötzlich  ein  ernst  zu  nehmender,  emsiger  und  um- 
sichtiger Kaufmann  geworden. 

Am  meisten  aber  imponiert  in  seinem  Bekann- 
tenkreise, daß  man  ihm  von  London  aus  wöchent- 
lich fünf  Pfund  Sterling  ausgesetzt  hat.  Hundert 
Mark  in  sieben  Tagen :  so  viel  hat  weder  Zaharoff 
noch  einer  seiner  Altersgenossen  aus  den  Athener 
Kaffeehäusern  den  ganzen  Monat  über  verdient. 
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Zaharoff  selbst  gewöhnt  sich  schneller  an  die  großen 
Zahlen.  Er  sieht,  daß  es  bei  den  Geschäften,  die 
sich  vor  seinen  Augen  abspielen,  um  Millionen 
geht.  Das  ist  etwas  anderes,  als  was  er  auf  der  Börse 
von  Galata  und  auf  seinen  europäischen  Irrfahrten 
erlebt  hat.  Hier  ist  eine  Möglichkeit,  rasch  zu  Geld 
und  zu  Macht  zu  gelangen.  Wer  von  den  Gewinnen, 
die  bei  dem  Rüstungsgeschäft  abfallen,  auch  nur 
einen  Bruchteil  auffängt,  muß  ein  Krösus  werden. 
Zaharoff  tut  alles,  um  den  glücklichen  Zufall, 
der  ihn  auf  diesen  Posten  gestellt  hat,  auszunutzen. 
Die  Konjunktur  für  die  Rüstungsindustrie  bleibt 
günstig;  denn  wenn  man  bisher  für  den  Krieg  ge- 
rüstet hat,  so  rüstet  man  jetzt  für  den  Frieden,  um 
am  Konferenztisch  ein  Wort  mitreden  zu  können. 
Die  Waffenpreise  steigen,  zumal  das  Rüstungs- 
fieber vom  Balkan  auf  die  europäischen  Groß- 
mächte überzugreifen  droht.  Da  trotz  eines  engli- 
schen Vermittlungsangebots  die  russischen  Gene- 
rale den  Marsch  nach  Konstantinopel  fortsetzen 
wollen,  hält  es  die  britische  Regierung  für  geboten, 
vernehmlicher  mit  dem  Säbel  zu  rasseln.  Im  Fe- 
bruar 1878  läßt  sie  sich  „für  gewisse  Vorsichts- 
maßregeln, die  durch  die  Kriegsereignisse  im  Orient 
notwendig  geworden  sind",  vom  englischen  Parla- 
ment einen  Kredit  von  sechs  Millionen  Pfund  be- 
willigen. Auch  in  Wien  wird  man  unruhig,  und  der 
Ministerpräsident,   Graf  Andrassy,  fordert  einen 
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Rüstungskredit  von  60  Millionen  Gulden.  Durch 
diese  drohende  Haltung  lassen  sich  zwar  die  Russen 
von  dem  Einzug  in  Konstantinopel  abbringen,  aber 
bei  dem  Vorfrieden,  den  sie  mit  den  Türken  ab- 
schließen, entwickeln  sie  doch  noch  einen  ausgie- 
bigen Appetit. 

Das  letzte  Wort  wird  schließlich,  im  Juli  des 
Jahres  1878,  unter  Bismarcks  Vorsitz,  im  Pfeiler- 
saal der  Reichskanzlei  in  Berlin  gesprochen.  Auf 
Kosten  der  Türkei  werden  an  alle  Völker  des  Bal- 
kans, dazu  an  Rußland,  an  Österreich  und  an  Eng- 
land, reiche  Gaben  ausgeteilt.  Nur  Griechenland 
geht,  bis  auf  die  Zusage  künftiger  Grenzregulie- 
rungen, leer  aus.  Es  scheint  wirklich,  daß  man  dies- 
mal in  Athen  den  Anschluß  verpaßt  hat. 

Allein  Zaharof  f  und  Nordenf  eldt  und  die  übrigen 
Rüstungsfabrikanten  können  mit  dieser  Entschei- 
dung ganz  zufrieden  sein.  Wenn  die  anderen  Staa- 
ten im  Osten  und  Südosten  auch  für  die  nächste 
Zeit  etwas  mürbe  vom  Kriegführen  sind,  so  haben 
wenigstens  in  Griechenland  die  Waffenfabrikanten 
einen  guten  Absatzmarkt.  Drei  Jahre  noch  nach 
dem  Berliner  Friedenskongreß  wird  in  Athen  flei- 
ßig gerüstet  und  fortwährend  mit  dem  Krieg  ge- 
droht. Der  Griechenstaat  mit  seinen  anderthalb 
Millionen  Einwohnern  tut,  was  er  kann.  Durch  ein 
neues  Heeresgesetz  wird  die  Armee,  die  zur  Zeit 
des  Berliner   Kongresses    ganze    zwanzigtausend 
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Mann  betrug,  auf  44000  Mann  gebracht.  Freilich 
ist  es  mit  der  Ausrüstung  dieses  neuen  Griechen- 
heeres noch  schlecht  bestellt;  der  größte  Teil  der 
Soldaten  hat  keine  richtigen  Monturen  und  muß 
sich  selbst  unterhalten.  Nur  für  Gewehre  und  Pa- 
tronen sorgt  der  Staat.  Gegen  Ende  des  Jahres  1880 
wird  sogar  für  zwei  Millionen  Franken  bei  Krupp 
modernstes  Artilleriematerial  bestellt,  und  einige 
Monate  später  schon  treffen  84  nagelneue  Gußstahl- 
kanonen aus  Essen  ein.  Auch  die  Agenten  der  klei- 
neren Rüstungsfirmen  erwischen  manchen  Auftrag, 
wenn  er  auch  nicht  immer  so  prompt  ausgeführt 
wird.  Das  griechische  Heer  zählt  nun  schon  — 
wenigstens  auf  dem  Papier  —  63000  Mann,  im 
folgenden  Jahr  sollen  es  über  hunderttausend 
Mann  sein. 

Die  Großmächte  sind  des  ewigen  Kriegsgeschreis 
auf  dem  Balkan  müde  und  dringen  darauf,  daß  die 
Türkei  einen  großen  Teil  ihrer  griechischen  Pro- 
vinzen, fast  ganz  Thessalien  und  den  Süden  von 
Epiros,  ein  Gebiet  von  dreihunderttausend  Einwoh- 
nern, an  Griechenland  abtritt.  Doch  auch  damit  ist 
am  Ägäischen  Meer  die  Ruhe  noch  nicht  wiederher- 
gestellt. Die  Auf  Wendungen  des  armen  kleinen  Grie- 
chenstaates für  seine  Armee  muten  phantastisch 
an.  Bei  einem  Gesamtetat  von  20  Millionen  Franken 
werden  16  Millionen  für  das  Heer  ausgegeben.  Das 
ist,  sozusagen,  der  Friedenzustand.  1885,  als  von 
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Bulgarien  her  ein  neuer  Krieg  droht,  wird  wieder 
einmal  mobil  gemacht  und  gleich  eine  Anleihe  von 
ioo  Millionen  Goldfranken  für  den  Ausbau  von  Heer 
und  Flotte  aufgenommen.  Man  beginnt  zwar  in 
Griechenland  eigene  Waffenwerkstätten  zu  bauen, 
aber  dennoch  bleibt  Athen  das  Dorado  der  auslän- 
dischen Rüstungsfabrikanten  und  namentlich  der 
kleineren  Firmen.  Denn  hier  wird  nicht  so  sorgsam 
kalkuliert  und  geprüft  und  abgenommen  wie  bei 
den  Lieferungen  für  die  großen  Staaten.  Es  geht 
alles  etwas  privater,  manchmal,  bei  dem  raschen 
Wechsel  der  Kriegsminister,  sogar  sehr  privat  zu. 
Mit  kleinen  Freundlichkeiten  bei  den  maßgebenden 
Stellen  kann  man  viel  ausrichten,  und  Basil  Zaha- 
roff,  der  das  Terrain  kennt  wie  kein  anderer  der 
Rüstungsagenten,  ist  für  diese  Geschäftsmethoden 
gerade  der  rechte  Mann. 

In  London  erkennt  man  seine  erfolgreiche  Tätig- 
keit gebührend  an.  Schon  bei  seinem  ersten  Be- 
such bei  der  Firma  Nordenfeldt  hat  man  den  Ver- 
trag mit  ihm  gern  verlängert  und  ihm  eine  ansehn- 
liche Provision  zugestanden.  Der  Leiter  des  Hauses, 
Torsten  Vilhelm  Nordenfeldt,  spricht  seinem  rüh- 
rigen Agenten  unumwunden  seine  Anerkennung 
aus.  Die  Mischung  scheint  nicht  schlecht  zu  sein: 
Nordenfeldt,  der  geradlinige  schwedische  Ingenieur, 
der  mit  zwanzig  Jahren  nach  England  gekommen 
ist  und  es  dort  nach  langer  Anlaufszeit  vom  An- 
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gestellten  in  einer  schwedischen  Eisenhandlung 
zum  mittleren  Fabrikanten  gebracht  hat ;  Zaharof  f , 
der  unruhige,  weltgewandte  Südländer,  der  ge- 
rissene Händler  und  Unterhändler.  Mit  diesem  Grie- 
chen im  Bunde  läßt  sich  wohl  schon  ein  großes 
internationales  Rüstungsunternehmen  aufziehen. 
Nordenfeldt,  der  durch  die  ausgezeichnete  Schule 
der  schwedischen  Techniker  in  Lund  gegangen  ist, 
setzt  allen  Ehrgeiz  daran,  um  durch  kriegstech- 
nische Erfindungen  in  die  Reihe  der  großen  Rü- 
stungslieferanten aufzurücken.  Wenn  nur  die  Mo- 
delle etwas  Neues  bringen:  für  den  Absatz  wird 
Basil  Zaharoff  schon  sorgen. 

Die  Konjunktur  beflügelt  Nordenfeldts  Erfinder- 
geist. Der  Mann,  der  bis  zu  seinem  vierzigsten  Le- 
bensjahr sich  als  Kaufmann  in  den  althergebrach- 
ten Bahnen  bewegt  hat,  wird  plötzlich  einer  der 
fruchtbarsten  Kriegstechniker.  In  rascher  Folge 
startet  eine  ganze  Serie  von  Patenten :  ein  Boden- 
zünder, ein  exzentrischer  Schrauben  Verschluß,  ein 
mechanischer  Zeitzünder,  dann  ein  Schnellfeuer- 
geschütz für  leichte  Artillerie,  das  in  mehreren  gro- 
ßen Staaten  eingeführt  wird. 
!'  Die  große  Sensation  aber,  die  der  Firma  Norden- 
feldt zu  einem,  wenn  auch  kurzlebigen  Weltruhm 
verhilft,  ist  die  Konstruktion  eines  Unterseebootes. 
Der  Gedanke,  Kriegsschiffe  unter  Wasser  fahren 
zu  lassen  und  aus  dem  Verborgenen  den  Gegner 
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anzugreifen,  ist  schon  alt,  und  an  praktischen  Kon- 
struktionsversuchen hat  es  nicht  gefehlt.  Schon  im 
amerikanischen  Bürgerkrieg  in  den  sechziger  Jah- 
ren ist  ein  Unterseeboot  in  Funktion  getreten,  frei- 
lich ist  es  beim  ersten  Angriff  selbst  zugrunde  ge- 
gangen. Das  neue  Unterseeboot,  das  Torsten  Vil- 
helm  Nordenf  eldt  im  Sund  zwischen  Dänemark  und 
Schweden  einem  Kreise  von  Marinefachleuten  vor- 
führt, bewegt  sich  mit  Leichtigkeit  unter  Wasser. 
Zum  erstenmal  scheint  das  Unterseebootproblem, 
das  so  viele  Techniker  schon  beschäftigt  hat,  gelöst 
zu  sein.  In  Schweden  jubelt  man  Nordenf  eldt  zu;  er 
erhält  die  Würde  eines  Königlich  Schwedischen 
Kammerherrn.  Die  großen  Flottenmächte  zögern 
allerdings  noch,  sich  auf  die  Verwendung  von  Unter- 
seebooten einzulassen.  Sie  wollen  erst  noch  weitere 
Experimente  abwarten,  bevor  sie  sich  entschließen, 
die  neue  Marinewaffe  in  Dienst  zu  stellen. 

Wenn  die  Großen  nicht  wollen,  argumentiert 
Zaharoff,  dann  sollen  die  Kleinen  den  Vorrang 
haben.  Basil  Zaharoff  ist  patriotisch  genug,  seinem 
Heimatstaate  Griechenland,  der  mit  Hilfe  seiner 
Rüstungsanleihe  sehr  zahlungsfähig  ist,  die  erste 
Offerte  zu  machen.  In  Athen  schlägt  man  bereit- 
willigst zu,  und  so  ereignet  sich  das  Kuriosum,  daß 
das  kleine  Griechenland  als  erster  Staat  der  Welt 
ein  brauchbares  Unterseeboot  erhält.  Natürlich 
erregt  das  neue  Seewunder  auch   am  Ägäischen 
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Meer  größtes  Aufsehen  und  jagt  den  Nachbarn 
einen  gelinden  Schrecken  ein.  Die  türkische  Regie- 
rung interessiert  sich  ganz  besonders  für  dieses 
neuartige  trojanische  Pferd,  das  womöglich  eines 
Tages  die  Dardanellen  passieren  und  vor  Konstan- 
tinopel erscheinen  kann. 

Zum  Glück  ist  das  Rüstungsgeschäft  internatio- 
nal, und  für  gutes  Geld  wird  jedermann  beliefert. 
Auch  der  Grieche  Zaharoff  darf  gegen  diesen  ober- 
sten Grundsatz  der  Kriegsindustrie  nicht  versto- 
ßen. Gestern  waren  seine  Landsleute  am  Piräus 
seine  Käufer,  heute  sind  es  die  Leute  am  Bosporus, 
die  Erbfeinde  und  Unterdrücker  der  griechischen 
Freiheit.  So  ist  nun  einmal  das  Leben.  Für  einen 
sentimentalen  Patriotismus  ist  in  diesem  interna- 
tionalsten aller  Geschäfte,  in  der  Rüstungsindu- 
strie, kein  Platz.  Da  die  Türken  trotz  aller  Finanz- 
nöte doch  noch  immer  zahlungskräftiger  sind  als 
die  Griechen,  können  sie  sich  gleich  zwei  Untersee- 
boote Nordenfeldtscher  Konstruktion  zulegen.  Aber 
dem  freien  Wettbewerb  der  Rüstungspolitiker  sind 
keine  Schranken  gesetzt.  Sollte  morgen  Griechen- 
land, Rumänien,  Rußland  oder  sonst  ein  wohlmei- 
nender Nachbar  der  Türkei  den  Wunsch  haben, 
seinen  Schiffspark  durch  ein  Unterseeboot  zu  ver- 
mehren, so  steht  die  Firma  Nordenfeldt  und  ihr 
Agent  Zaharoff  jederzeit  zu  Diensten. 

Merkwürdigerweise  ist  die  Nachfrage  auf  diesem 


73 


Gebiet  auch  in  den  nächsten  Jahren  noch  ziemlich 
gering.  Die  bedeutendste  Erfindung  Nordenfeldts 
bringt  ihm  pekuniär  am  wenigsten  Erfolg.  Aber  da- 
für florieren  andere  Zweige  seines  Rüstungsge- 
schäfts um  so  mehr.  Das  Interesse  der  Heeresver- 
waltungen ist  besonders  auf  Schnellfeuerwaffen  ge- 
richtet. Seitdem  im  Deutsch-Französischen  Krieg 
die  schnellfeuernden  Mitrailleusen  den  Franzosen 
zwar  nicht  den  Sieg  gebracht,  aber  ihnen  doch  wert- 
volle Dienste  geleistet  haben,  hat  man  sich  allent- 
halben bemüht,  möglichst  schnellschießende  Waf- 
fen herzustellen.  Die  Versuche  blieben  lange  Zeit 
ohne  Erfolg;  aber  in  den  achtziger  Jahren  ist  es  in 
verschiedenen  Ländern  den  Militärtechnikern  ge- 
lungen, Schnellfeuerwaffen  zu  konstruieren.  Auch 
Nordenfeldt  hat  sich  an  diesem  Wettlauf  beteiligt. 
Seine  Schnellfeuerkanone  ist  ziemlich  klein  und  be- 
weglich, wenn  sie  auch  noch  vier  Mann  zur  Bedie- 
nung braucht.  Sie  hat  schon  in  mehreren  Armeen 
Eingang  gefunden. 

Doch  da  taucht  auf  dem  internationalen  Rü- 
stungsmarkt plötzlich  eine  ganz  neuartige  Waffe 
auf,  die  allen  anderen  überlegen  ist.  Ein  amerika- 
nischer Ingenieur  namens  Hiram  Maxim  hat  einen 
Automaten  konstruiert,  nicht  viel  größer  als  ein 
gewöhnliches  Gewehr,  wenn  es  auch  auf  zwei  Rä- 
dern postiert  ist.  Mit  diesem  merkwürdigen  In- 
strument soll  man  —  weiß  der  Teufel  wie  —  meh- 
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rere  hundert  Schüsse  in  der  Minute  abgeben  können. 
Zunächst  glaubt  man  noch,  das  Maxim- Gewehr 
wäre  nicht  viel  mehr  als  eine  technische  Spielerei, 
eben  gut,  um  für  ein  paar  Wochen  Furore  zu 
machen.  Aber  es  scheint  doch  mehr  daran  zu  sein. 
Der  Erfinder,  ein  smarter  Ingenieur,  der  sich  schon 
auf  anderen  Gebieten  einen  Namen  gemacht  hat, 
reist  selbst  mit  seiner  Schießmaschine  von  Land  zu 
Land  und  führt  sie  den  Heeresbehörden  vor.  Auf 
den  Kriegsministerien  ist  man  anfangs  auch  noch 
recht  skeptisch,  doch  allmählich  beginnt  das  Ma- 
xim-Gewehr eine  gefährliche  Konkurrenz  für  das 
Nordenfeldtsche  Schnellfeuergeschütz  zu  werden. 

Torsten  Nordenfeldt  ist  ernstlich  in  Sorge.  Aber 
sein  Agent  Zaharoff  erbietet  sich,  das  Maxim- Ge- 
wehr bei  den  ausländischen  Militärbehörden  aus 
dem  Feld  zu  schlagen,  so  oder  so.  Wenn  es  ihm  nur 
einmal  gelänge,  den  Mister  Maxim  bei  einer  seiner 
Vorführungen  abzufassen,  so  würde  er  schon  dafür 
sorgen,  daß  die  Generalprobe  nicht  zugunsten  des 
Maxim- Gewehrs  ausfällt. 

In  Wien  findet  sich  endlich  die  ersehnte  Gelegen- 
heit. Zaharoff  hat  ausgekundschaftet,  daß  im  Wie- 
ner Arsenal  Schieß  versuche  mit  dem  Maxim- Ge- 
wehr stattfinden  sollen.  Schleunigst  macht  er  sich 
selbst  auf  den  Weg,  um  dem  Konkurrenten  einen 
Strich  durch  die  Rechnung  zu  machen.  Die  Vor- 
führung des  Maxim- Gewehres  zu  hintertreiben,  ist 
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es  bereits  zu  spät.  Im  Wiener  Kriegsministerium  in- 
teressiert man  sich  auf  das  lebhafteste  für  die  neue 
Erfindung,  die  ganze  Generalität  ist  auf  den  Beinen, 
um  den  Schießversuchen  mit  dem  Maxim-Maschi- 
nengewehr beizuwohnen.  Sogar  der  Kaiser  hat  sein 
Erscheinen  angesagt. 

Mit  militärischer  Pünktlichkeit  geht  das  Probe- 
schießen vonstatten.  Zwischen  den  bunten  Uni- 
formen, zwischen  Prinzen  und  Erzherzögen,  die 
sich  zu  dem  sensationellen  Ereignis  eingefunden 
haben,  taucht  ein  Zylinderhut  auf.  Ein  Herr  in  den 
vierziger  Jahren,  mit  schon  leicht  angegrautem 
Vollbart  und  feierlichem  Bratenrock,  gibt  auf  eng- 
lisch ein  paar  kurze  Erklärungen.  Dann  kniet  er, 
ganz  allein,  ohne  jedes  Hilfspersonal,  vor  dem  Ge- 
wehr nieder,  und  schon  knattern,  viel  geschwinder 
noch  als  das  Ticken  einer  Uhr,  die  Schüsse  los. 

Die  militärischen  Sachverständigen  sind  aufs 
höchste  überrascht :  das  hat  es  bisher  noch  nicht  ge- 
geben. Freilich  gibt  es  auch  Skeptiker,  man  stellt 
Fragen  an  den  ausländischen  Erfinder,  doch  die 
Verständigung  ist  nicht  ganz  leicht,  denn  Hiram 
Maxim  spricht  nur  Englisch.  Die  Schnelligkeit  al- 
lein, meint  einer  der  Kritiker,  macht  es  noch  nicht. 
Wie  steht  es  mit  der  Zielsicherheit  ?  Mister  Maxim 
erklärt  sich  sofort  bereit,  auch  dafür  eine  Probe  ab- 
zulegen. In  ziemlicher  Nähe  vor  seinem  Maschinen- 
gewehr wird  eine  Scheibe  postiert.  Abermals  kniet 


76 


der  Herr  im  Zylinder  nieder,  wieder  hört  man  das 
merkwürdige  Tack-Tack-Geräusch,  und  zur  allge- 
meinen Verwunderung  erscheinen  auf  der  Scheibe, 
aus  feinen  Schußlöchern  gebildet,  die  Buchstaben 
„F  J",  die  Initialen  des  Kaisers  Franz  Josef. 

Dieses  harmlos-raffinierte  Spiel  entscheidet  den 
Erfolg  der  neuen  Waffe.  Der  Kaiser  und  sein  Ge- 
folge beglückwünschen  den  Erfinder.  Die  Zeitungs- 
leute, die  hinter  einem  Zaun  die  Schießübung  ver- 
folgt haben,  brechen  in  Beifall  aus;  am  begeistert- 
sten aber  ist  ein  großer  schlanker  Herr,  der  zwischen 
den  Journalisten  Platz  genommen  hat.  ,,Die  Lei- 
stung ist  wunderbar,"  ruft  er  aus,  ,, fabelhaft!  Das 
macht  diesem  Nordenfeldt  niemand  nach!" 

„Nordenfeldt?"  fragt  einer  der  Presseleute. 
Heißt  der  Erfinder  nicht  Maxim  ?M 

,,Aber  nein,"  entgegnet  der  offenbar  sehr  sach- 
kundige Herr,  ,,das  ist  das  Nordenfeldt- Geschütz, 
die  beste  Waffe  von  der  Welt."  Und  damit  es  die 
ausländischen  Journalisten,  die  anwesend  sind, 
auch  verstehen,  wiederholt  er  seine  Beifallshymnen 
gleich  noch  auf  französisch  und  englisch:  ,,Das 
Nordenfeldt-Modell  hat  alle  anderen  geschlagen." 

Die  Reporter  eilen,  voll  von  dem  großen  Ereignis 
und  belehrt  durch  die  freundliche  Auskunft  des 
fachkundigen  Herrn,  auf  ihre  Redaktionen,  und 
wenige  Stunden  später  schon  kann  man  in  den  Wie- 
ner Zeitungen  und  bald  auch  in  den  ausländischen 
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Blättern  lesen,  daß  das  Nordenfeldt-Maschinenge- 
wehr  vor  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  seine  unver- 
gleichliche Leistungsfähigkeit  erwiesen  hat. 

Der  begeisterungsfähige  Herr,  der  diese  Auskünfte 
erteilt  hat,  ist  niemand  anders  als  Basil  Zaha- 
rof f .  Während  das  Hofgefolge  den  Schießstand  ver- 
läßt, mischt  sichZaharoff  unter  die  Militärs  und  be- 
grüßt respektvoll  einige  Herren  vom  Kriegsmini- 
sterium. Er  bittet  die  leitenden  Offiziere,  ihm  doch 
noch  eine  Minute  Gehör  zu  schenken. 

„Eine  unvergleichliche  Leistung,"  beginnt  er 
wiederum,  ,,das  macht  dem  Mister  Maxim  bestimmt 
niemand  nach.  Aber,  das  ist  leider  der  Fehler  an 
dieser  großen  Erfindung,  daß  niemand  sie  Mister 
Maxim  nachmachen  kann.  Deshalb  bleibt  sie  ein 
Akrobatenstück, eine  Zirkusattraktion,  mehr  nicht." 

Die  Militärs,  die  von  dem  großen  Ereignis  noch 
ganz  befangen  sind,  horchen  auf.  „Wissen  Sie  über- 
haupt, meine  Herren/'  fährt  Zaharoff  fort,  „wer 
Mister  Maxim  ist  ?  Ich  werde  es  Ihnen  erzählen.  Er 
ist  ein  Yankee  und  heute  wohl  der  geschickteste 
Mechaniker  der  Welt.  Von  Beruf  ist  er  ein  philo- 
sophierender Instrumentenmacher  aus  Boston.  Er 
ist  der  einzige  Mensch  auf  der  Erde,  der  diese  Ma- 
schinengewehre herstellen  und  bedienen  kann ;  alles 
muß  mit  der  größten  Präzision  gemacht  werden. 
Eine  Abweichung  um  ein  hundertstel  Millimeter 
hier  oder  da,  und  die  Sache  funktioniert  nicht.  Alle 
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Federn  müssen  ihre  bestimmte  Spannung  haben. 
Nehmen  wir  nun  mal  an,  Sie  wollen  eine  größere 
Menge  von  diesen  Gewehren  haben :  wo  wollen  Sie 
die  herbekommen,  wo  es  doch  nur  einen  Mann  auf 
der  ganzen  Welt  gibt,  der  diese  Dinger  machen 
kann  ?  —  Maxim  sitzt  in  seiner  Werkstatt  und  baut 
seine  Modelle  tatsächlich  mit  eigener  Hand.  Da- 
durch ist  die  Produktion  natürlich  sehr  begrenzt. 
Und  schließlich,  wenn  Sie  selbst  davon  eine  größere 
Anzahl  bekommen  hätten,  glauben  Sie  denn,  daß 
Sie  eine  Armee  von  philosophierenden  Feinmecha- 
nikern aus  Boston  auftreiben  können,  die  die  Dinger 
bedienen?" 

Die  Einwendungen  Zaharoffs  bleiben  nicht  ohne 
Eindruck.  Als  Hiram  Maxim  am  folgenden  Tage 
aufs  Kriegsministerium  kommt,  in  der  sicheren  Er- 
wartung, mit  Aufträgen  überschüttet  zu  werden, 
findet  er  eine  erstaunlich  kühle  Aufnahme.  Er  fragt 
nach  der  Ursache :  ob  der  Kaiser  etwa  mit  der  Vor- 
führung unzufrieden  gewesen  sei  ?  „  Durchaus  nicht , ' ' 
lautet  die  Antwort,  „Seine Majestät  haben  sich  sehr 
lobend  ausgesprochen,  aber  .  .  ." 

Man  macht  Ausflüchte,  bis  ein  alter  Offizier  end- 
lich Hiram  Maxim  reinen  Wein  einschenkt  und  ihm 
die  Kritik  Basil  Zaharoffs  wiedergibt :  „Ein  Kollege 
von  Ihnen  aus  London,  der  die  ganze  Geschichte 
mit  angesehen  hat,  glaubt,  daß  man  mit  Ihrer  Er- 
findung gar  nichts  anfangen  kann.  Das  ist  etwas 
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für  Kunstschützen,  aber  nichts  für  einen  gewöhn- 
lichen Soldaten." 

Hiram  Maxim  sieht  sich  um  die  Hälfte  seines  Er- 
folges gebracht.  Er  hat  größte  Mühe,  die  Sachver- 
ständigen im  Kriegsministerium  davon  zu  über- 
zeugen, daß  man  das  Maschinengewehr  genau  so 
bequem  und  exakt  in  Fabrikwerkstätten  herstellen 
kann  wie  irgendeine  andere  Waffe.  Nach  langwie- 
rigen Verhandlungen  und  Beratungen  bekommt  er 
endlich  einen  Auftrag  auf  hundertsechzig  Maschi- 
nengewehre für  die  österreichische  Armee.  Aber 
der  Zwischenfall  mit  dem  verschlagenen  Agenten 
der  Firma  Nordenf eldt  bleibt  in  seinem  Gedächtnis 
haften.  Solch  einen  raffinierten,  sprachenkundigen 
und  redegewandten  Menschen  könnte  er  selbst  ge- 
brauchen, dann  würden  die  Geschäfte  sich  gewiß 
viel  leichter  abwickeln,  und  er  selbst  könnte  etwas 
Gescheiteres  tun,  als  auf  den  Bureaus  der  Kriegsmi- 
nisterien herumzusitzen. 

Auch  auf  Zaharoff  hat  das  Wiener  Erlebnis  nach- 
haltigen Eindruck  gemacht.  Er  berichtet  seinem 
Chef  in  London  über  das  guteingefädelte  Intrigen- 
spiel, aber  er  verschweigt  nicht  den  großartigen 
Erfolg,  den  Hiram  Maxim  dank  seiner  genialen  Er- 
findung in  Österreich  davongetragen  hat.  „Solch 
ein  Patent  müssen  wir  besitzen  und  solche  Maschi- 
nengewehre bauen,  dann  sähe  es  mit  unseren  Auf- 
trägen bald  anders  aus."  Ein  Konkurrent  wie  Hiram 
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Maxim  ist  nicht  zu  schlagen.  Es  gibt  nur  ein  Mittel, 
ihn  unschädlich  zu  machen:  indem  man  sich  mit 
ihm  verbündet. 

DerGedankengangZaharof f s  findet  bei  dem  eigen- 
willigen Nordenfeldt  anfangs  wenig  Gegenliebe. 
Für  einen  Ingenieur,  der  selbst  soviel  Erfolge  auf- 
zuweisen und  mit  seinen  Erfindungen  immerhin 
schon  einigen  Weltruhm  erlangt  hat,  ist  es  nicht 
leicht,  sich  einzugestehen,  daß  ein  anderer  auf  bes- 
sere und  erfolgreichere  Einfälle  gekommen  ist.  Aber 
nach  einigem  Widerstreben  erklärt  sich  Nordenfeldt 
doch  bereit,  dem  Konkurrenzkampf  mit  Maxim  ein 
Ende  zu  machen  und  ein  Bündnis  zu  suchen,  so- 
lange es  noch  Zeit  ist  und  er  als  ebenbürtiger  Part- 
ner auftreten  kann. 

Die  Verhandlungen  mit  Hiram  Maxim  führen 
zum  Ziel.  Schon  die  erste  Aussprache  zwischen  den 
bisherigen  Gegnern  überzeugt  beide,  daß  der  ge- 
meinsame Weg  doch  wohl  der  bessere  ist.  Maxim 
ist  offenbar  daran  gelegen,  für  die  Ausnutzung 
seiner  Patente  eine  sichere  Wirtschaftsbasis  zu 
bekommen.  Nordenfeldt  verfügt  über  einen  gut 
ausgebauten  Rüstungskonzern,  er  besitzt  Waffen- 
fabriken in  England  und  in  Schweden,  eine 
Munitionsfabrik  in  Dartford,  ein  Eisenwerk  in 
Bilbao  in  Spanien  und  alle  möglichen  Nebenbe- 
triebe; dazu  hat  seine  Firma  einen  so  findigen, 
weltgewandten  Verkäufer  wie  diesen  Zaharoff  — 
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ein  geschäftliches  Aktivum,  das  gewiß  auch  nicht 
zu  verachten  ist. 

Den  Ausschlag  aber  gibt  die  bittere  Erfahrung, 
die  beide  Verhandlungspartner  in  den  letzten  Jah- 
ren gemacht  haben:  daß  auf  dem  internationalen 
Rüstungsmarkt  die  Großen  immer  den  Kleinen 
überlegen  sind.  Die  alten  großen  Firmen,  wie  Krupp 
in  Deutschland,  Schneider-Creusot  in  Frankreich, 
Armstrong  in  England,  sind  in  der  Lage,  ihren  Ab- 
nehmern Kredite  zu  gewähren.  Sie  haben  in  den 
Militärmissionen  und  Instrukteuren,  die  die  großen 
Militärstaaten  in  alle  Welt  aussenden,  die  beste  und 
sicherste  Propaganda.  Wenn  auch  die  kleineren 
Länder  es  den  Großstaaten  nachzumachen  ver- 
suchen und  vor  der  Vergebung  von  Rüstungsauf- 
trägen öffentliche  Ausschreibungen  und  mit  mili- 
tärischem Pomp  Wettschießen  veranstalten:  zum 
Schluß  gibt  doch  der  ausländische  Truppenin- 
strukteur den  Ausschlag,  und  in  neun  von  zehn 
Fällen  entscheidet  er  natürlich  zugunsten  der 
Standardfirma  seines  Heimatlandes.  Längst  bevor 
Seifen-  und  Parfümmarken  sich  international  ein- 
gebürgert haben,  sind  Kanonen  und  Gewehre  in- 
ternationale Markenartikel  geworden.  Man  schießt 
mit  Krupp  oder  mit  Schneider-Creusot,  wenn  man 
eine  Armee  von  Rang  haben  will. 

Demgegenüber  haben  die  kleineren  und  jüngeren 
Firmen  einen  schweren  Stand.  Sie  mögen  mit  allen 
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Mitteln  und  nicht  nur  mit  den  allersaubersten,  ver- 
suchen, Aufträge  zu  erlangen.  Schmiergelder,  offene 
und  verkappte  Korruption  sind  ja  im  Rüstungsge- 
schäft an  der  Tagesordnung  und  reichen  bis  an  die 
höchsten  Stellen,  bis  in  die  Ministerien  und  Parla- 
mente. Aber  auch  darin  sind  die  Großen  den  Klei- 
nen über.  Die  Eigenart  des  Rüstungsgeschäftes 
zwingt  zur  Konzentration,  zu  Zusammenschlüssen 
und  zur  Bildung  weniger,  ganz  großer  Unterneh- 
mungen. 

Aus  dieser  Erkenntnis  heraus  schließen  Torsten 
Vilhelm  Nordenfeldt  und  Hiram  S.  Maxim  ihren 
Frieden.  Die  Nordenfeldt  Guns  &  Ammunition  Co. 
Ltd.  und  die  Maxim  Gun  Co.  werden  im  Jahre  1888 
zu  einem  einheitlichen  Unternehmen  verschmolzen. 
Um  auch  nach  außen  hin  zu  dokumentieren,  daß 
man  es  fortan  mit  einem  Großunternehmen  zu  tun 
hat,  gehen  die  neuen  Sozien  recht  freigebig  mit 
hohen  Ziffern  um.  Der  Wert  der  Patente,  die  Hiram 
Maxim  mit  in  die  Ehe  bringt,  wird  allein  auf  18  Mil- 
lionen Mark  angesetzt.  Aber  die  Probe  aufs  Exem- 
pel  beweist,  daß  man  zu  der  neuen  Firma  Vertrauen 
hat:  eine  Anleihe,  die  zur  Finanzierung  des  Zu- 
sammenschlusses aufgelegt  wird,  ist  in  wenigen 
Stunden  überzeichnet.  Das  Publikum  ist  zuver- 
sichtlich, daß  das  internationale  Rüstungsgeschäft 
auch  in  Zukunft  blühen  wird. 


6* 


83 


V.  KAPITEL 

Ein  romantisches  Erfinderleben  \  Die  automatische 
Mausefalle  /  ,  .Dieses  Gewehr  schießt  zu  schnell  für 
China"  j  Ein  strenges  Verhör  in  St.  Petersburg  /  Die 
Reisebekanntschaft  der  Herzogin  von  Villafranca 
Geschäft  und  Liebe  in  Spanien 

An  der  Tür  zu  den  Geschäftsräumen,  durch  die 
Basil  Zaharoff  ein-  und  ausgeht,  steht  fortan  der 
Name:  ,, Maxim  Nordenfeldt  Guns  Ammunition 
Company".  Es  ist  wohl  kein  Zufall,  daß  auf  dem 
Firmenschild  der  Name  Maxim  an  erster  Stelle 
kommt.  Auch  in  der  Zusammenarbeit  der  beiden 
Partner  erweist  sich  bald,  daß  Hiram  Maxim  der 
stärkere  Mann  ist.  Sie  sind  fast  gleichaltrig,  beide 
noch  nicht  fünfzig  und  mitten  am  Werk.  Aber 
während  Nordenfeldts  Entwicklung  sich  trotz  der 
Übersiedlung  von  Schweden  nach  England  doch  in 
ziemlich  ruhigen  und  gleichmäßigen  Bahnen  ab- 
spielte, hat  sein  Kompagnon  Maxim  bereits  ein 
Leben  voll  amerikanischer  Romantik  hinter  sich. 

Hiram  Maxim  entstammt  einer  Hugenotten- 
familie,  die  im  achtzehnten  Jahrhundert  von  Frank- 
reich nach  Amerika  eingewandert  ist.  In  dem  klei- 
nen Städtchen  Sangerville,  im  äußersten  Nordosten 
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der  Vereinigten  Staaten,  hart  an  der  Grenze  von 
Kanada,  ist  er  zur  Welt  gekommen.  Sehr  früh  schon 
zeigt  sich  seine  technische  Begabung.  Da  er  den 
Jungenwunsch  hat,  Seemann  zu  werden,  bastelt  er 
fleißig  an  Instrumenten  herum,  mit  denen  man 
Längen-  und  Breitengrade  feststellt.  Aber  der  Va- 
ter, Besitzer  einer  kleinen  Sägemühle,  ist  für  soli- 
dere Berufe.  Er  gibt  den  Jungen  zu  einem  Wagen- 
bauer in  die  Lehre,  doch  lange  hält  es  Hiram 
Maxim  da  nicht  aus.  Er  geht  lieber  zu  einem  an- 
deren Handwerksmeister,  wo  er  Wagen  und  Schlit- 
ten bemalen  muß,  aber  dafür  ein  paar  Stunden 
freie  Zeit  hat  und  sich  technisch  etwas  fortbilden 
kann. 

Da  ihn  bei  seiner  Arbeit  die  Mäuse  stören,  kon- 
struiert er  eine  automatische  Mausefalle,  die  selbst- 
tätig mehrere  Mäuse  einfangen  kann.  Die  Erfin- 
dung bringt  ihm  seinen  ersten  kleinen  Erfolg. 
Kaum  hat  er  ein  paar  Dollar  in  der  Tasche,  da 
macht  er  sich  auf  und  davon,  um  sich  im  Lande 
umzuschauen.  Das  Geld,  das  er  mit  auf  die  Wander- 
schaft nimmt,  ist  bald  erschöpft,  aber  Hiram  Ma- 
xim ist,  wenn  sich  nur  eine  Arbeitsgelegenheit 
bietet,  nicht  wählerisch.  Er  hilft  als  Kellner  aus, 
sitzt  in  einem  anderen  Ort  in  einer  Fabrik  am  Web- 
stuhl, dann  wieder  schlägt  er  sich  als  Geschirr- 
wäscher durch.  Da  er  ein  kräftiger  und  gewandter 
Bursche  ist,  versucht  er  sich  als  Preisboxer  und  hat 
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gute  Lust,  aus  dem  Boxen  seinen  Lebensberuf  zu 
machen.  Ein  erfahrener  Manager  hält  ihn  davon 
zurück.  „Deine  Augen",  erklärt  er  dem  jungen  Ma- 
xim, „sind  zu  groß  und  stehen  zu  sehr  hervor; 
außerdem,  hat  man  schon  jemals  einen  Preisboxer 
mit  einem  so  großen  Kopf  gesehen?"  Diese  Argu- 
mente leuchten  ihm  ein.  Und  so  entschließt  er  sich, 
seinen  Kopf  anderweitig  und  besser  zu  verwenden. 
Während  er  sich  tagsüber  in  verschiedenen  Be- 
rufen durchstümpert,  treibt  er  abends  technische 
Studien  und  sucht  gleich  seine  frischerworbenen 
Kenntnisse  zur  Konstruktion  von  Apparaten  zu 
verwenden,  die  ihm  praktisch  notwendig  erschei- 
nen. Schon  seine  ersten  Patente  schlagen  ein:  er 
baut  einen  Gasautomaten,  der  sich  in  Amerika 
rasch  einbürgert,  einen  Feuerlöschapparat,  eine 
Dampfpumpe,  um  einzelstehende  Häuser  mit  Was- 
ser zu  versorgen.  Dann  wendet  er  sich  der  elek- 
trischen Beleuchtungstechnik  zu,  die  eben  im  Auf- 
blühen ist,  und  auch  da  gelingt  ihm  eine  Reihe 
wichtiger  Verbesserungen.  1880  geht  er  schon  als 
angesehener  Ingenieur  nach  Europa,  und  ein  Jahr 
später  kann  er  auf  der  Pariser  Weltausstellung 
einen  internationalen  Erfolg  buchen:  er  führt  ein 
Beleuchtungssystem  vor,  bei  dem  die  elektrische 
Spannung,  unabhängig  von  den  angeschlossenen 
Lampen,  gleichbleibt.  Als  Ritter  der  Ehrenlegion 
verläßt  er  Frankreich,  um  sich  in  England  auf  das 
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Gebiet  zu  stürzen,  das  eben  bei  den  Technikern  in 
Mode  ist:  auf  die  Konstruktion  von  Schußwaffen. 

Hier  glückt  ihm  nach  sorgfältigen  Vorarbeiten 
der  große  Wurf,  der  seinem  Namen  für  einige  Jahr- 
zehnte Weltruhm  verschafft:  die  Erfindung  des 
ersten  Maschinengewehrs.  Das  automatische  Ma- 
xim-Gewehr feuert  aus  einem  Lauf  zehn  Schuß  in 
der  Sekunde  ab.  Sechshundert  Schuß  in  der  Mi- 
nute —  was  für  Perspektiven  eröffnen  sich  da !  Mit 
dem  Maxim- Gewehr  wird  man  in  wenigen  Minuten 
ganze  Kompagnien  und  Regimenter  abmähen  kön- 
nen. Die  Kriege  werden  künftig  im  Blitzzugtempo 
geführt  werden,  und  die  Fachleute  vergessen  nicht 
hinzuzufügen,  daß  diese  wahrhaft  geniale  Erfin- 
dung nur  dazu  beiträgt,  das  Sterben  auf  dem 
Schlachtfelde  schmerzloser  und  humaner  zu  ma- 
chen. Wenn  sich  auch  nicht  alle  Hoffnungen  er- 
füllen, die  im  ersten  Überschwang  von  begeisterten 
Rüstungsspezialisten  an  das  Maxim- Gewehr  ge- 
knüpft werden,  so  läßt  sich  nicht  bestreiten,  daß 
diese  vorzügliche  Erfindung  seither  mehreren  Mil- 
lionen Menschen  das  Leben  gekostet  hat. 

Eine  Waffe,  mit  der  man  solche  militärischen 
Wirkungen  erzielen  kann,  hinterläßt  auch  in  den 
Bilanzen  der  Rüstungsfabrikanten  ihre  Spur.  Der 
Firma  Maxim  Nordenfeldt  gelingt  es,  sich  wenig- 
stens für  ein  paar  Jahre  ein  fast  unumschränktes 
internationales  Monopol  in  der  Herstellung  von 
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Maschinengewehren  zu  erhalten.  Ein  Jahr  nach 
dem  Zusammenschluß  von  Maxim  und  Norden- 
feldt  wird  das  Maxim- Gewehr  in  der  britischen 
Armee  eingeführt,  wenige  Jahre  später  in  der  eng- 
lischen Flotte.  Damit  ist  dem  Haus  Maxim  Norden- 
feldt  ein  großes  Absatzgebiet  gesichert. 

Aber  auch  außerhalb  des  britischen  Weltreiches 
interessiert  man  sich  für  die  neue  Erfindung.  Wenn 
vom  Ausland  hoher  Besuch  in  London  eintrifft, 
fehlt  Maxims  Maschinengewehr  als  neueste  tech- 
nische Sehenswürdigkeit  nicht  auf  dem  Programm. 
In  den  großen  Rüstungsfirmen  ist  es  alter  Brauch, 
daß  die  auswärtigen  Potentaten  jeweils  das  neueste 
Waffenmodell  als  Gastgeschenk  erhalten.  Meistens 
rentiert  sich  diese  Freigebigkeit  recht  gut.  Bei  den 
ersten  regulären  Bestellungen  schon  hat  man  ge- 
wöhnlich den  ,, Einsatz"  heraus.  Im  Hause  Maxim 
Nordenfeldt  ist  man  einstweilen  noch  weniger  ge- 
nerös. Man  sieht  sich  jedenfalls  die  hohen  Besucher 
genau  darauf  an,  ob  aus  ihnen  einmal  zahlungs- 
kräftige Kunden  werden  können.  Als  der  Schah  von 
Persien,  dem  das  rasche  Schießen  mit  dem  Maxim- 
Gewehr  größtes  Vergnügen  bereitet,  eine  zarte  An- 
deutung macht,  ob  er  nicht  ein  Exemplar  zur  Probe 
mitbekommen  könnte,  erklärt  Hiram  Maxim  kühl 
und  korrekt,  die  Waffe  gehöre  nicht  ihm,  sondern 
seiner  Gesellschaft,  er  selbst  habe  leider  kein  Ver- 
fügungsrecht darüber.  Auch  Li  Hung  Chang,  der 
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berühmte  Chinesenprinz,  läßt  sich  das  Maxim- 
Gewehr  vorführen  und  gerät  darüber  in  helles  Ent- 
zücken. Aber  als  Maxim  ihm  mitteilt,  die  Ladung 
eines  solchen  Maschinengewehrs  koste  in  einer  Mi- 
nute zweitausendsechshundert  Mark,  antwortet  der 
Gast  aus  dem  Fernen  Osten  resigniert : ,, Dieses  Ge- 
wehr feuert  doch  zu  schnell  für  China/'  —  Nicht 
anders  ergeht  es  dem  König  von  Dänemark.  Als  er 
hört,  wieviel  Munition  ein  Maxim-Gewehr  ver- 
schlingt, muß  er  bekennen:  ,, Solch  ein  Maschinen- 
gewehr wäre  imstande,  mein  kleines  Königreich  in 
zwei  Stunden  bankrott  zu  machen." 

Zum  Glück  gibt  es  in  Europa  genug  Staaten, 
denen  es  für  Rüstungszwecke  auf  Geld  nicht  an- 
kommt. Zaharoff,  der  meistens  die  Verhandlungen 
mit  dem  Auslande  führt,  braucht  nun  nicht  mehr 
um  Aufträge  zu  betteln.  Als  Vertreter  der  welt- 
berühmten Firma  Maxim  Nordenf  eldt  hat  er  leich- 
tes Spiel.  In  Deutschland,  in  Rußland,  in  Spanien 
macht  er  bei  den  Militärbehörden  seine  Aufwar- 
tung, und  nirgends  findet  er  verschlossene  Türen. 
Die  großen  Bestellungen,  die  er  heimbringt,  be- 
festigen seine  Position  in  London. 

Dazu  kommt  ihm  die  Kräfteverteilung  im  Hause 
Maxim  Nordenfeldt  zugute.  Hiram  Maxim  ist  zwar 
unumstritten  der  geistige  Führer  und  die  repräsen- 
tative Persönlichkeit,  aber  er  ist  doch  nicht  ei- 
gentlich eine  Unternehmernatur,  seine  Interessen 
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gehören  der  Technik,  und  während  seine  große  Er- 
findung, das  Maschinengewehr,  den  Siegeslauf 
durch  Europa  nimmt,  ist  Maxim  schon  wieder  mit 
anderen  Plänen  beschäftigt.  Seit  dem  Ausgang  der 
achtziger  Jahre  arbeitet  er  an  der  Konstruktion 
eines  Flugzeuges.  Mit  großem  Kostenaufwand  baut 
er  einen ,, Drachenflieger",  einen  Riesenapparat  von 
zehn  Meter  Höhe,  zwanzig  Meter  Länge  und  dreißig 
Meter  Breite.  Wenn  es  Maxim  auch  nicht  gelungen 
ist,  mit  diesem  gespenstisch  aussehenden  Gerüst 
die  Luft  zu  erobern,  so  kann  er  doch  eine  Welt- 
sensation buchen. 

Neben  diesem  unstet  genialen  Kopf  fühlt  sich  der 
weniger  bewegliche,  schwerere  Nordenfeldt  be- 
drückt und  eingeengt.  Zaharoff  erkennt,  daß  die 
Sozietät  zwischen  diesen  beiden  ungleichen  Män- 
nern nicht  von  langer  Dauer  sein  kann  und  wählt 
den  Platz  bei  dem  Stärkeren.  Seinem  eigenen  Tem- 
perament nach  fühlt  er  sich  Hiram  Maxim  ver- 
wandter als  seinem  alten  schwedischen  Protektor, 
und  dazu  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  im 
Gefolge  Maxims  sich  für  ihn  die  größeren  Chancen 
bieten. 

Zaharoffs  Ahnungen  bestätigen  sich  bald.  Die 
Reibereien  zwischen  den  beiden  Partnern  führen 
dazu,  daß  Nordenfeldt  1890  aus  der  Firma  austritt, 
London  verläßt  und  in  Paris  wieder  ein  eigenes 
Unternehmen  gründet.  Zaharoff  bleibt  an  der  Seite 
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Maxims  zurück  und  ist  nun  dessen  wertvollster 
kaufmännischer  Berater. 

Hiram  Maxim  braucht  sich  um  den  Gang  der  Ge- 
schäfte keine  Sorgen  zu  machen.  Er  mag  ungestört 
an  seinem  Zeichentisch  oder  in  seinem  Laborato- 
rium arbeiten  und,  wenn  es  ihm  Freude  macht, 
zehntausend  und  abermals  zehntausend  Pfund  in 
seine  Experimente  hineinstecken.  Um  so  ungehin- 
derter kann  Basil  Zaharof f  seine  geschäftlichen  Pro- 
jekte durchführen.  Die  Rüstungskonjunktur  er- 
fährt auch  in  den  neunziger  Jahren  keine  Unter- 
brechung. Gewiß  wechseln  die  Anschauungen  der 
Militärs  und  dementsprechend  die  Moden  der  Be- 
waffnung. Der  Ausbau  der  staatlichen  Rüstungs- 
firmen in  vielen  Ländern  nimmt  den  privaten  Fir- 
men manchen  guten  Bissen  weg,  aber  es  bleibt 
doch  noch  genug  übrig.  Von  den  schweren,  immer 
wiederkehrenden  Absatzkrisen,  denen  die  anderen 
Industrien  ausgesetzt  sind,  ist  die  Rüstungsindu- 
strie verschont.  Sie  hat  die  eifrigsten,  sichersten 
und  kaufkräftigsten  Abnehmer,  die  sich  ein  Fabri- 
kant nur  wünschen  kann.  Neben  dem  immer  stär- 
ker anschwellenden  ,, Friedensbedarf"  der  euro- 
päischen Heere  und  Flotten  sorgen  auch  im  letzten 
Jahrzehnt  des  neunzehnten  Jahrhunderts  etliche 
Kriege  für  einen  rascheren  Warenumsatz  der  Rü- 
stungsindustrie. Neue  Händel  zwischen  der  Türkei 
und  Griechenland,  die  Kämpfe  zwischen  Japan  und 
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China,  zwischen  Spanien  und  den  Vereinigten  Staa- 
ten und  die  Eroberungszüge  der  Großmächte  in 
Afrika  verschaffen  den  Rüstungsfabrikanten  Ar- 
beit und  Profit.  Basil  Zaharoff  nimmt  zwar  nur 
an  den  Segnungen  des  internationalen  Waffenge- 
schäfts teil,  aber  die  Provisionen  sind  so  reichlich 
bemessen,  daß  daraus  allmählich  ein  hübsches  Ver- 
mögen entsteht.  Zaharoff  verwendet  seine  Erspar- 
nisse, um  dafür  Anteile  der  Maxim- Gesellschaft  zu 
erwerben  und  sich  damit  auch  finanziell  auf  das 
Unternehmen,  in  dem  er  tätig  ist,  einen  Einfluß  zu 
sichern. 

Der  Aktionär  Zaharoff  bleibt  aber  auch  weiter- 
hin ,, Reisender".  Im  Schnellzug  durch  Europa  sau- 
sen, um  Völker,  die  morgen  vielleicht  schon  im 
Kriege  gegeneinander  stehen  werden,  gleich  liebens- 
würdig, gleich  eifrig,  wenn  auch  nicht  immer  zu 
gleichen  Preisen,  mit  den  gleichen  Waffen  zu  ver- 
sehen: das  ist  Basil  Zaharoff s  Gewerbe. 

Der  größte  Absatzmarkt  für  die  Rüstungsindu- 
strie bietet  sich  in  Rußland.  Zwar  hat  man  auch 
dort,  in  Sankt  Petersburg  und  Tula,  eigene  große 
Rüstungswerke  geschaffen,  aber  sie  reichen  nicht 
entfernt  aus,  um  das  russische  Millionenheer  mit 
Waffen  und  Munition  zu  versehen.  Wenn  man  auch 
sonst  von  westlichen  Neuerungen  im  Zarenreich 
nicht  viel  wissen  will:  auf  militärischem  Gebiet 
muß  man  um  jeden  Preis  modern  sein.  Nachdem 
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das   Maschinengewehr   in   den   westeuropäischen 
Staaten  sich  allenthalben  durchgesetzt  hat,   be- 
ruft man  Hiram  Maxim  nach  Petersburg,  um  sich 
von  ihm  selbst  seine  Erfindung  vorführen  zu  lassen. 
Die  russischen  Offiziere,  die  anfangs  sehr  skeptisch 
sind,  lassen  sich  von  der  Leistungsfähigkeit  des 
Maxim- Gewehres  schnell  überzeugen.  Aber  die  Ver- 
waltung des  zaristischen  Rußlands  hat  ihre  Tücken. 
Wenige  Tage  nach  der  ersten   Schießprobe  wird 
Maxim    auf    das    Petersburger    Polizeipräsidium 
zitiert.  Ein  englischsprechender  Beamter  erkundigt 
sich  nach  Namen  und  Herkunft  und  richtet  dann 
an  Hiram  Maxim  die  Frage:  ,,Sind  Sie  Jude?" 
„Nein",  antwortet  Maxim. 
„Welche  Religion  haben  Sie?" 
„Gar  keine,  ich  hatte  auch  nie  eine." 
„Das  sagen  alle  Juden,  und  ausländische  Juden 
dürfen  nicht  in  Rußland  bleiben.  —  Wie  hieß  Ihr 
Vater  mit  vollem  Namen  ?" 
„Isaac  Maxim." 

„Aha !  Isaac  ist  ein  jüdischer  Name,  genau  so  wie 
Hiram.  —  Wie  hieß  Ihr  Großvater?" 
„Samuel  Maxim." 

„Das  ist  wieder  ein  jüdischer  Name!" 
„Absolut  nicht.  Er  würde  vielleicht  jüdisch  sein, 
wenn  es  Maxim  Samuel  hieße.  Meine  Vorfahren 
waren  Puritaner,  und  fast  alle  hatten  jüdische 
Namen." 
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„Wie  hieß  Ihr  Großvater  mütterlicherseits?" 

,,Levi  Stevens/' 

„Da  haben  Sie's  wieder!  Wieder  ein  jüdischer 
Name/' 

„Aber  mein  Großvater  Stevens  war  kein  Jude. 
Er  war  Puritaner,  und  das  sind  Christen  mit  einem 
besonders  harten  Schädel/' 

„Sie  gehen  um  den  Kern  der  Frage  herum.  Wenn 
Sie  nicht  Jude  sind,  was  für  eine  Religion  haben 
Sie  dann?" 

„Für  Religion  habe  ich  keinerlei  Verwendung, 
ebensowenig  wie  Edison." 

Nun  wird  es  dem  russischen  Polizeikommissar 
doch  zu  bunt.  Kategorisch  erklärt  er,  daß  niemand 
in  Rußland  bleiben  darf,  der  nicht  eine  Religion 
hat.  Maxim  läßt  sich  dadurch  nicht  aus  dem  Gleich- 
gewicht bringen.  Er  entgegnet  seelenruhig:  „In 
diesem  Fall  muß  ich  mir  natürlich  eine  Religion 
suchen."  Ein  russischer  Beamter,  den  er  für  alle 
Fälle  als  Dolmetscher  mitgenommen  hat,  rät  ihm, 
er  soll  sich  doch  als  Protestant  einschreiben  lassen. 
Also  geschieht  es.  Um  dem  peinlichen  Verhör  ein 
Ende  zu  machen,  gibt  Maxim  zu  Protokoll :  „Schrei- 
ben Sie  mich  als  Protestant  auf.  Ich  bin  ein  Pro- 
testant unter  Protestanten.  Ich  protestiere  gegen 
die  ganze  Geschichte." 

Maxim  hat  diese  Polizeiinquisition  nicht  weiter 
tragisch  genommen  und  viele  Jahre  später  in  seinen 
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Memoiren  schmunzelnd  darüber  berichtet.  Doch 
für  einen  Erfinder  seines  Grades,  der  den  Kopf  voll 
hat  von  neuen  Plänen  und  Ideen,  ist  es  gewiß  nicht 
angezeigt,  sich  solchen  Polizeischikanen  auszu- 
setzen. 

Da  ist  Basil  Zaharoff  schon  besser  am  Platze.  Er 
hat  die  in  Sankt  Petersburg  vorgeschriebene  Re- 
ligion, er  kennt  die  Sprache,  er  weiß  mit  östlichen 
Behörden  umzugehen.  Er  kann  sich  Umwege  er- 
lauben, die  für  den  weltberühmten  Erfinder  Hiram 
Maxim  nicht  mehr  angängig  sind.  Um  das  Terrain 
bei  einem  der  Großfürsten  vorzubereiten,  die  auf 
die  Zuteilung  der  großen  Heeresaufträge  von  Ein- 
fluß sind,  weiß  er  sich  in  die  Gunst  einer  liebens- 
würdigen Tänzerin  zu  setzen,  die  zu  dem  Groß- 
fürsten in  engen  Beziehungen  steht.  Wo  es  ange- 
bracht erscheint,  ist  Basil  Zaharoff  immer  noch  der 
bescheidene,  zurückhaltende  Beauftragte  seiner 
Firma.  Hier  in  Petersburg,  in  der  bigotten  Gesell- 
schaft des  Zarenhofes,  ist  er  der  charmante  Kava- 
lier. In  den  nächtlichen  Lebekreisen  der  Aristokra- 
tie erzählt  man  von  dem  interessanten  Ausländer 
mit  dem  russischklingenden  Namen,  der  so  groß- 
zügig mit  Geld  um  sich  wirft,  die  wunderlichsten 
Geschichten.  Das  meiste  davon  mag  Legende  sein. 
Zaharoff  quittiert,  wenn  man  ihn  darauf  anspricht, 
mit  dem  selbstverständlichsten  Lächeln  von  der 
Welt.    Er  ist  ein  Abenteurer?  Gewiß  hat  er  ein 
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abenteuerliches  Leben  hinter  sich,  und  wenn  es  ein 
paar  Gardeoffizieren,  an  deren  Wohlwollen  ihm  ge- 
legen ist,  Vergnügen  macht,  so  ist  er  stets  bereit, 
eine  besonders  abenteuerliche  Geschichte  zum  be- 
sten zu  geben.  Dieser  Lebensstil  scheint  an  der 
Newa  der  richtige  zu  sein,  denn  nicht  nur  in 
den  eleganten  Nachtlokalen,  sondern  auch  in  den 
Bureaus  der  Admiralität  und  des  Kriegsministe- 
riums ist  er  ein  gern  gesehener  Gast,  dem  man  willig 
Gehör  schenkt,  wenn  er  seine  Offerten  macht. 

Zaharoffs  liebstes  Arbeitsfeld  aber  liegt  in  einer 
anderen  Richtung.  In  kein  Land  geht  er  häufiger 
als  nach  Spanien.  Aber  es  sind  nicht  nur  seine  be- 
ruflichen Verpflichtungen,  die  ihn  dorthin  ziehen. 
An  dieses  Land  bindet  ihn  eine  große  und  leiden- 
schaftliche Liebe.  In  dem  wechselvollen,  unge- 
hemmten und  zugleich  berechneten  Leben  Basil 
Zaharoffs  bildet  eine  Frau  den  ruhenden  Pol.  Die 
Zuneigung  zu  ihr  ist  das  Beständigste,  vielleicht 
Bürgerlichste  in  diesem  unruhigen  Manne.  Doch 
nach  außen  hin  ist  seine  Verbindung  mit  Maria  del 
Pilar,  Herzogin  von  Villafranca,  von  Anfang  an  mit 
dem  Schleier  der  Romantik  umwoben. 

In  der  Eisenbahn,  in  der  Schweiz,  auf  dem  Wege 
nach  Paris,  hat  er  die  Spanierin  einmal  kennenge- 
lernt, und  aus  der  flüchtigen  Reisebekanntschaft 
ist  eine  große  Liebe  geworden.  Aber  jede  Zu- 
sammenkunft mit  der  Spanierin,  die  seit  kurzem 
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erst  mit  einem  Granden  des  Madrider  Hofes  ver- 
heiratet ist,  bedeutet  ein  gefahrvolles  Abenteuer. 
Die  Herzogin,  die  selbst  aus  einer  der  vornehmsten 
Adelsfamilien  stammt,  wird  in  ihrer  Heimat  und 
erst  recht  auf  ihren  Reisen  behütet  und  bewacht, 
und  zwischen  der  Frau,  die  im  spanischen  Hofzere- 
moniell aufgewachsen  ist,  und  ihrem  stürmischen 
griechischen  Liebhaber  spielen  sich  die  Freuden  und 
Leiden  Romeos  und  Julias  ab. 

Basil  Zaharoff  nimmt  alle  Hemmnisse  und  Be- 
schwerlichkeiten dieses  Liebesglückes  mit  jugend- 
lichem Eifer  in  Kauf,  und  es  ist  für  ihn  gewiß  nur 
von  sehr  untergeordneter  Bedeutung,  daß  die  Her- 
zogin von  Villafranca,  die  zugleich  eine  Prinzessin 
von  Bourbon  ist,  ihm  manchen  Weg  weisen  kann, 
der  auch  geschäftlich  für  ihn  von  Nutzen  ist.  Mit 
ihrer  Hilfe  wird  Zaharoff  auch  in  Madrid  der  be- 
vorzugte Waffenlieferant.  Die  großen  Aufträge,  die 
man  ihm  zuweist  und  die  sich  nach  und  nach  auf 
hundert  Millionen  Mark  belaufen,  schaffen  ihm 
in  der  englischen  Rüstungsindustrie  den  Ruf  des 
gewandtesten  Geschäftsmannes  und  legen  den 
Grundstein  zu  seinem  Reichtum. 
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VI.  KAPITEL 

Pom-Pom  I  Der  englische  „Krupp"  \  Der  Kriegs- 
lieferant  als  Friedensvermittler  \  Politik  ist  für  die 
Rüstungsindustrie  da  /  Der  Run  nach  Rußland 
Kanonen  an  der  Wolga  j  Die  Putiloff-Affäre  jZaha- 
roffs  , .Außerordentliche  Dienste" 

Basil  Zaharoff  ist  schon  längst  über  die  Stellung 
eines  Agenten  hinausgewachsen  und  hat  schon  durch 
seinen  Aktienbesitz  ein  gewichtiges  Wort  im  Hause 
Maxim  mitzureden,  als  die  engliche  Rüstungsfirma 
Vickers  an  Hiram  Maxim  mit  dem  Angebot  heran- 
tritt, sich  mit  Vickers  zusammenzuschließen. 

Maxim  selbst  hat  in  den  letzten  Jahren  seine 
Werke  wesentlich  erweitern  können.  Neben  dem 
Maschinengewehr  hat  eine  von  ihm  konstruierte 
Schnellfeuerkanone  namentlich  in  den  afrikani- 
schen Kolonialkriegen  —  die  Neger  haben  ihr  den 
Namen  ,, Pom-Pom"  gegeben — Tod  und  Schrecken 
um  sich  verbreitet  und  ihrem  Erfinder  große  Ge- 
winne eingetragen.  Auch  die  neuartigen  Spreng- 
stoffe, die  er  in  seinem  Laboratorium  herstellt, 
haben  sich  bewährt,  freilich  haben  sie  eine  Kette 
langwieriger  Prozesse  nach  sich  gezogen.  Obwohl 
sich  Hiram  Maxim  schon  den  Sechzig  nähert,  ist 
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seine  Erfinderkraft  ungebrochen,  aber  er  verspürt 
keine  rechte  Lust  mehr,  auf  eigene  Faust  den  Un- 
ternehmer zu  spielen.  Dazu  ist  das  Angebot,  das 
ihm  Vickers  macht,  recht  verlockend.  Um  der  Welt 
zu  zeigen,  wie  sehr  man  Hiram  Maxim  schätzt, 
soll  in  die  alte  Familienfirma  Vickers  Sons  &  Co. 
der  Name  Maxim  eingefügt  werden.  Und  schließ- 
lich will  man  für  die  Übernahme  der  Maxim- Werke 
mehr  als  eine  Million  Pfund  zahlen. 

Dieser  Offerte  können  weder  Maxim  noch  Zaha- 
roff  widerstehen.  Im  Jahre  1897  geht  die  Maxim 
Guns  &  Ammunition  Co.  für  1353334  Pfund  Ster- 
ling an  Vickers  über.  Der  Londoner  Bankier  Er- 
nest  Cassel,  der  intime  Freund  des  späteren  Königs 
Eduard  VII.,  hilft  das  Geschäft  finanzieren,  und 
prompt  werden  die  siebenundzwanzig  Millionen 
Mark,  zum  Teil  bar,  zum  Teil  in  Aktien  der  Vickers- 
Gesellschaft,  an  die  Verkäufer  ausgezahlt. 

Zum  dritten  Mal  in  seiner  industriellen  Laufbahn 
sieht  sich  Basil  Zaharoff  in  einen  größeren  und 
freieren  Wirkungskreis  versetzt.  Die  Vickers  sind 
zwar  als  Rüstungsfabrikanten  nicht  älter  als  Maxim 
und  Nordenf eldt,  aber  sie  gehören  zu  den  alten  Ari- 
stokraten der  englischen  Eisenindustrie:  1828  ist 
die  Firma  von  George  Naylor  und  seinem  Schwieger- 
sohn Edward  Vickers  in  der  Umgegend  von  Shef- 
field, dem  Zentrum  der  englischen  Stahlwarenfabri- 
kation, begründet  worden.  Der  große  Aufschwung 
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freilich  rührt  erst  von  der  zweiten  Generation  der 
Vickers  her.  Der  Anstoß  dazu  ist  aus  Deutschland 
gekommen.  In  den  vierziger  Jahren  des  neunzehn- 
ten Jahrhunderts  geht  Alfred  Krupp  noch  nach 
England,  um  sich  von  dort  die  neuesten  Techniken 
zu  holen.  Zehn  Jahre  später  hat  sich  das  Bild  ge- 
wandelt. Das  von  Krupp  ausgebildete  Gußstahl- 
verfahren verdrängt  den  Schmiedestahl,  und  wer 
sich  über  die  Fortschritte  der  Technik  unterrichten 
will,  muß  nun  nach  Essen  gehen.  Der  Sohn  von 
Edward  Vickers,  Thomas  Edward  Vickers,  wird 
nach  Deutschland  in  die  Lehre  geschickt,  und  die 
Erfahrungen,  die  er  von  dort  mitbringt,  sichern 
ihm  in  seiner  Heimat  einen  Vorsprung  vor  der 
Konkurrenz.  Ähnlich  wie  um  dieselbe  Zeit  Krupp, 
stellt  die  Firma  Vickers  Eisenbahnräder  her,  dann 
gewaltige  Gußstahlblöcke  und  Walzen. 

Seit  dem  Ende  der  sechziger  Jahre  liefert  Vickers 
Stahl  für  Geschütze  und  macht  damit  so  gute  Ge- 
schäfte, daß  das  Kapital  der  Gesellschaft  bereits 
auf  zehn  Millionen  Mark  erhöht  werden  kann.  Aus 
der  Herstellung  von  Kanonenrohren  und  Panzer- 
platten entwickelt  sich  in  den  achtziger  Jahren  die 
Fabrikation  von  ganzen  Geschützen.  Vickers  wird 
rasch  einer  der  größten  internationalen  Kanonen- 
lieferanten, und  die  Konstruktionen  eines  jungen 
Artillerieleutnants,  Dawson,  bringen  der  Firma 
Vickers  auch  große  Aufträge  für  die   englische 
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Marine  ein.  Etwa  gleichzeitig  mit  dem  Ankauf  von 
Maxim  erwirbt  die  Firma  Vickers  auch  noch  die 
Naval  Armaments  Co.  mit  ihren  Werftanlagen. 
Nun  ist  das  Rüstungswarenhaus  komplett:  vom 
leichten  Maschinengewehr  bis  zum  Kriegsschiff, 
das  mit  eigenen  Panzerplatten  gebaut  und  mit  den 
schwersten  Geschützen  eigener  Konstruktion  be- 
stückt wird,  kann  man  bei  den  Vickers  in  Sheffield 
alles  haben,  was  man  selbst  zum  Leben  —und  zum 
Sterben  der  anderen  braucht.  Die  Firma  Vickers 
aber  marschiert  mit  75  Millionen  Mark  Kapital 
fortan  nächst  Armstrong  an  der  Spitze  der  eng- 
lischen Rüstungsindustrie. 

Das  eröffnet  Basil  Zaharoff  neue  Perspektiven. 
Für  Hiram  Maxim  bedeutet  die  Fusion  mit  Vickers 
das  Ende,  für  Zaharoff  ist  sie  ein  Anfang.  Maxim 
beschränkt  sich  mehr  und  mehr  auf  die  Stellung 
eines  technischen  Beraters,  dem  man  nicht  immer 
Gehör  schenkt,  bis  er,  im  Jahre  1911,  endgültig 
zurücktritt  und  sein  Name  ziemlich  sang-  und 
klanglos  wieder  aus  der  Firma  Vickers  verschwin- 
det. Zaharoff  übersieht  rechtzeitig  die  Machtver- 
hältnisse in  diesem  Hause  und  zieht,  unbekümmert 
wie  früher,  die  Konsequenz  daraus.  Ebenso  wie  er 
nach  der  Vereinigung  von  Maxim  und  Nordenf eldt 
sich  auf  die  Seite  von  Maxim  geschlagen  hat,  wech- 
selt ^er  jetzt  zu  den  maßgebenden  Männern  von 
Vickers  hinüber.  Der  Übergang  aus  der  Werkstatt 
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eines  phantastisch-genialen  Erfinders  in  die  küh- 
lere Atmosphäre  des  modernen  schwerindustriellen 
Trusts  fällt  ihm  bei  seiner  Anpassungsfähigkeit 
nicht  schwer.  Hier  hat  er  endlich  die  wirtschaft- 
liche Großmacht  gefunden,  in  der  seine  seltsame 
Begabung  sich  voll  entfalten  kann. 

Wie  vor  zwanzig  Jahren,  als  Zaharoff  die  ersten 
Schritte  in  die  Rüstungsindustrie  tat,  ist  ihm  auch 
jetzt  wieder  die  Konjunktur  günstig.  Spanien,  wo 
seine  Vermittlerkunst  besonders  leichtes  Spiel  hat, 
steht  eben  in  einem  verzweifelten  Kampf  mit  Ame- 
rika. Kaum  ist  dort,  nach  der  vernichtenden  Nieder- 
lage Spaniens,  der  Friede  geschlossen,  so  bekommt 
die  englische  Rüstungsindustrie  im  Lande  selbst 
genug  zu  tun.  Der  Krieg  gegen  die  Buren  ist  das 
ernsteste  und  gefährlichste  Kolonialunternehmen, 
auf  das  sich  England  seit  langem  eingelassen  hat. 
Die  Buren  kämpfen  großenteils  mit  englischen 
Waffen,  und  die  Pom-Pom- Geschütze  Hiram  Ma- 
xims leisten  ihnen  im  Abwehrkampf  gegen  die  Eng- 
länder besonders  gute  Dienste.  Die  Firma  Vickers 
Maxim  kann  ihre  Vaterlandsliebe  nicht  besser  be- 
zeugen, als  daß  sie  nun  mit  doppeltem  Eifer  Ge- 
schütze gegen  die  Buren  liefert. 

Aber  im  Rüstungsgewerbe  gibt  es  immer  neue 
Paradoxe.  Als  der  Burenkrieg  nach  vielen  Monaten 
schweren  Kampfes  für  die  Engländer  noch  immer 
nicht   zum   Ziel   geführt   hat,   wird  man   in   der 
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Londoner  City  unruhig.  Ein  angesehener  englischer 
Geschäftsmann  wendet  sich,  ausgerechnet,  an  den 
Rüstungsfabrikanten  Maxim,  er  möge  doch  seine 
alten  guten  Beziehungen  zu  den  Buren  ausnutzen 
und  mit  den  Vertretern  der  Buren  im  Haag  Frie- 
densverhandlungen, auf  der  Basis  der  Kapitulation, 
anknüpfen.  Der  Londoner  Geschäftsmann  bevoll- 
mächtigt Maxim,  den  Buren  zwei  Millionen  Mark 
anzubieten,  wenn  sie  sofort  die  Feindseligkeiten 
einstellen  und  in  den  Goldminen  wieder  die  Arbeit 
aufnehmen.  Denn  dies  ist  der  tiefere  Grund  der 
Friedenssehnsucht:  die  südafrikanischen  Minen- 
werte haben  an  der  Börse  einen  katastrophalen 
Sturz  erfahren,  und  die  Interessenten  sind  bereit, 
anständig  zu  zahlen,  wenn  die  Goldminen  sofort 
wieder  in  Betrieb  gesetzt  würden. 

Der  Kriegslieferant  Maxim  ist,  wenn  es  sein  muß, 
auch  bereit,  den  Friedensvermittler  zu  spielen.  Als 
korrekter  Mann  begibt  er  sich  zunächst  zum  briti- 
schen Außenminister  Lord  Salisbury,  der  nichts  ge- 
gen die  Aktion  einzuwenden  hat,  wenn  er  sich  auch 
nicht  viel  davon  verspricht.  Darauf  fährt  Maxim 
nach  Holland  und  versucht  mit  den  Vertretern  der 
Buren  den  Handel  abzuschließen.  Aber  es  zeigt  sich, 
daß  Abrüstungsgeschäfte  dieser  Art  schwieriger 
sind  als  Rüstungsgeschäfte.  Die  Buren  lehnen  das 
Angebot  entschieden  ab,  und  der  Firma  Vickers 
bleibt   nichts  anderes  übrig,   als  noch  ein  paar 
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Monate  Geschütze  gegen  die  Buren  zu  liefern,  bis 
die  Engländer,  auch  ohne  die  zwei  Millionen  Mark, 
ihr  Ziel  erreicht  haben. 

Die  Kriegsgewinne  der  Firma  Vickers  werden 
zum  Ankauf  zweier  Hilfsgesellschaften,  der  Wol- 
seley  Tool  and  Motor  Co.  und  der  Electric  and  Ord- 
nance  AccessoriesCo.,  verwandt.  Es  ist  nur  ein  Ob- 
jekt von  fünf  Millionen  Mark,  eine  kleine  Etappe 
auf  dem  Wege  zum  Halbmilliarden-Konzern.  Die 
Ausdehnung  der  Rüstungsunternehmungen  ist  nicht 
riskant ;  die  englische  Regierung  sorgt,  seitdem  das 
Wettrüsten  zwischen  Deutschland  und  England 
in  Schwung  gekommen  ist,  hinreichend  für  Auf- 
träge. Da  sie  nach  streng  liberalen  Prinzipien  den 
Ausbau  der  Staatswerkstätten  vermeidet,  ist  für 
die  private  Rüstungsindustrie  die  Bahn  frei.  An 
jedem  größeren  Kriegsschiff  werden  mindestens 
fünf  Millionen  Mark  verdient.  Die  Gewinne  summie- 
ren sich,  aber  auch  von  außen  kommt  immer  neues 
Geld  hinzu.  Da  die  großen  Rüstungsfirmen  sehr 
freigebig  Dividenden  ausschütten,  legen  die  fried- 
liebenden Bürger  gern  ihr  Kapital  in  Rüstungs- 
aktien an.  Alle  paar  Jahre  kann  so  die  Firma 
Vickers  ohne  Schwierigkeiten  ihr  Kapital  erhöhen 
und  damit  kleinere  Rüstungsfirmen  in  England 
und  im  Ausland  aufkaufen. 

Der  größte  Fang  ist  die  Kriegsschiffwerft  Beard- 
more  &  Co.  in  der  Nähe  von  Glasgow,  die  zwar  als 
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selbständige  Firma  mit  einem  Kapital  von  75  Mil- 
lionen Mark  bestehen  bleibt,  aber  überwiegend  un- 
ter die  Kontrolle  von  Vickers  gerät.  Wenn  die  gro- 
ßen Rüstungsunternehmungen,  vor  allem  Arm- 
strong und  Vickers,  sich  auch  scharfe  Konkurrenz 
machen,  so  hindert  das  nicht,  daß  sie  sich  gelegent- 
lich verbünden,  um  ein  drittes  Werk  an  sich  zu 
bringen,  wie  es  bei  den  Torpedowerken  Whitehead 
geschieht. 

Um  die  Entwicklung  der  Geschäfte  in  England 
selbst  braucht  sich  Basil  Zaharoff  nicht  zu  küm- 
mern; sie  liegen  in  guten  Händen.  Wie  es  in  allen 
Ländern  üblich  ist,  hat  sich  auch  die  englische 
Rüstungsindustrie  mit  einflußreichen  Politikern 
und  Honoratioren  gepanzert.  Bei  Armstrong  ge- 
hören sechzig  Adlige,  acht  Mitglieder  des  Unter- 
hauses und  fünf  Bischöfe  zu  den  prominenten  Ak- 
tionären, und  der  Aufsichtsrat  weist  die  vorzüg- 
lichsten Namen  der  Vereinigten  Königreiche  auf. 
Aber  auch  die  Vickers- Gruppe  ist  mit  hervorragen- 
den Namen  reich  geschmückt.  Als  Treuhänder  für 
die  Schuldverschreibungen  fungiert  Lord  Sand- 
hurst, ehemaliger  Unterstaatssekretär  im  Kriegs- 
ministerium und  nunmehr  Oberzeremonienmeister 
des  Königs.  Der  Staatssekretär  für  die  Kolonien, 
Lewis  Harcourt,  ist  ein  besonders  wichtiger  und 
willkommener  Aktionär.  Bei  Beardmore  hält  Lord 
Balfour  das  Amt  des  Treuhänders.  Der  Marquis  of 
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Graham  und  der  Oberst  Parks,  ein  begeisterter 
Anhänger  der  allgemeinen  Wehrpflicht,  zieren  den 
Auf  sieht  srat. 

In  dieser  Umwelt  sieht  Zaharoff,  daß  die  Rü- 
stungsindustrie mehr  bedeutet  als  Waffenherstel- 
len  und  Waffenliefern.  Die  großen  Rüstungsindu- 
striellen sind  nicht  nur  folgsame  Gehilfen  der  Poli- 
tik, sondern  sie  sind  selber  Machtfaktoren  in  dem 
politischen  Schachspiel.  Gewiß  wird  auch  imHause 
Vickers  nicht  von  morgens  bis  abends  große  Politik 
gemacht.  Man  bemüht  sich  um  jeden  kleinen  Auf- 
trag und  verschmäht  keineswegs  die  Mittel,  mit 
denen  die  bescheideneren  Rüstungsfirmen  Waffen- 
lieferungen zu  erwischen  suchen.  Aber  man  ver- 
folgt weitergesteckte  Ziele.  Wenn  die  Politik  nicht 
genügend  Aufträge  abwirft,  muß  man  eben  dafür 
sorgen,  daß  eine  andere  Politik  gemacht  wird.  Denn 
die  Rüstungsindustrie  ist  schließlich  nicht  um  der 
Politik  willen  da,  sondern  die  Politik  ist  um  der 
Rüstungsindustrie  willen  da.  Das  ist  das  Grund- 
gesetz, nach  dem  die  großen  Rüstungsfirmen  sich 
politisch  betätigen. 

Je  leiser  und  unauffälliger  die  Drahtzieher  ar- 
beiten, desto  besser.  Die  Mittel,  mit  denen  die  Agen- 
ten zu  Werke  gehen,  mögen  noch  so  grob  sein  — 
die  großen  Matadore  hinter  den  Kulissen  müssen 
Glacehandschuhe  tragen,  um  sich  stets  reine  Hände 
zu  bewahren.  Das  Spiel  ist  nicht  ungefährlich,  denn 
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ein  Skandal  kann  auch  ein  wohlgelittenes  Unter- 
nehmen für  Jahre  mattsetzen. 

Zum  Glück  erleichtern  in  der  Rüstungsindustrie 
die  Konkurrenten  einander  das  Handwerk.  Sie 
spielen  sich  gegenseitig  die  Bälle  zu,  und  der  eine 
profitiert  von  der  Propaganda  des  anderen.  In  allen 
Ländern  unterhalten  die  Schwerindustriellen  Zei- 
tungen, in  denen  systematisch  der  Pazifismus  be- 
kämpft und  das  Rüstungsfieber  geschürt  wird.  Man 
braucht  nicht  gleich,  wie  es  ungelenke  Hände  bis- 
weilen tun,  direkt  zum  Kriege  zu  hetzen:  es  ge- 
nügt, daß  man  in  der  Bevölkerung  eine  Angst-  und 
Abwehrstimmung  erzeugt.  Immer  ist  das  eigene 
Land  von  den  Angriffen  der  anderen  bedroht,  im- 
mer sind  die  Nachbarn  mit  ihren  Rüstungen  voran, 
immer  muß  man  auf  der  Wacht  sein  vor  feindlichen 
Überfällen,  sein  Schwert  blank  und  seinen  Schild 
stark  erhalten.  Gelegentlich  wagt  die  Rüstungs- 
propaganda einen  besonders  kühnen  Streich  und 
lanciert  irgendeine  Alarmnachricht  unmittelbar  in 
die  ausländische  Presse.  In  der  Regel  beschränkt 
sie  sich  darauf,  im  Lande  selbst  Alarm  zu  schlagen 
und  das  drohende  Kriegsgespenst  an  die  Wand  zu 
malen. 

In  England  besorgt  ein  Direktor  des  Rüstungs- 
konzerns John  Brown,  namens  Mulliner,  dieses  Ge- 
schäft besonders  erfolgreich.  Nach  seiner  Darstel- 
lung ist  das  deutsche  Flottenprogramm  mindestens 
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doppelt  so  groß,  wie  der  Admiral  von  Tirpitz  es 
öffentlich  zugibt.  Seine  Geheimberichte  werden  von 
der  englischen  Regierung  sehr  ernst  genommen. 
Warum  auch  nicht  ?  Rüstungsindustrie  und  Spio- 
nage hängen  ja  allenthalben  aufs  engste  zusammen. 
Balfour  prophezeit  auf  Grund  solcher  Informatio- 
nen, daß  Deutschland  im  Jahre  1912  bereits  21 
bis  25  Großkampfschiffe  haben  wird.  Tatsächlich 
sind  es  dann  nur  neun,  aber  inzwischen  hat  die 
englische  Regierung  zur  Abwehr  des  deutschen 
Schreckgespenstes  selbst  vier  neue  Dreadnoughts 
in  Auftrag  gegeben.  Die  englischen  Rüstungen 
wiederum  finden  ihr  Echo  in  der  Propaganda  der 
deutschen  Rüstungsindustrie  und  in  dem  erweiter- 
ten Flottenprogramm  des  Admirals  von  Tirpitz. 
Das  ist  die  Methode,  die  in  den  großen  Ländern 
angewandt  wird,  um  das  Rüstungsgeschäft  zu  för- 
dern. In  den  kleinen  Staaten  kann  man  um  einige 
Grade  derber  vorgehen.  Da  werden  mit  den  Gel- 
dern der  Rüstungsindustrie  Aufstände  inszeniert, 
Grenzzwischenfälle  und  diplomatische  Verwick- 
lungen herbeigeführt,  zur  Aufmunterung  auch  Waf- 
fen auf  Kredit  gegeben.  Um  das  internationale 
Rüstungsgeschäft  großzügig  zu  betreiben,  muß 
man  enge  Fühlung  mit  der  Hochfinanz  halten.  Denn 
wenn  die  Waffenfabrikation  das  Stadium  finanziel- 
ler Schwierigkeiten  auch  längst  überwunden  hat, 
ist  es  doch  notwendig,  den  Absatz  finanziell  sicher- 
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zustellen.  Um  den  Käufern,  den  Kriegsministerien, 
die  Arbeit  zu  erleichtern  und  die  Parlamente  ge- 
fügiger zu  machen,  sorgen  die  Rüstungsfirmen  häu- 
fig selbst  für  die  Beschaffung  der  erforderlichen  An- 
leihen. Dadurch  haben  sich  in  der  Rüstungsindu- 
strie besondere  Finanzspezialisten  herausgebildet, 
deren  Tätigkeit  ebenso  wichtig  ist  wie  die  Propa- 
ganda und  die  Beschaffung  der  Aufträge. 

Bei  Vickers  sorgt  für  die  großen  Finanzverbin- 
dungen Sir  Vincent  Caillard,  ein  enger  politischer 
Freund  und  Helfer  des  alten  Chamberlain ;  ein  Fi- 
nanzier von  internationaler  Geltung,  der  sich  als 
Vorsitzender  des  türkischen  Schuldenkongresses 
ebenso  bewährt  hat  wie  bei  Anleiheverhandlungen 
in  Holland  und  Belgien  und  der  trotz  alledem  ein 
Liebhaber  sanfter  Lyrik  geblieben  ist.  In  seinen 
Mußestunden  hat  der  Rüstungsorganisator  Cail- 
lard —  wie  nett  —  Blakes  ,, Gesänge  der  Unschuld" 
vertont. 

In  diesem  Finanzmann  findet  Zaharoff  einen 
Lehrmeister  für  Geschäfte  großen  Stils.  Einstwei- 
len ist  sein  Aufgabenkreis  bei  Vickers  noch  enger 
begrenzt.  Die  Spannung  zwischen  Rußland  und 
Japan  führt  ihn  wieder  auf  sein  erfolgreichstes  Ar- 
beitsfeld: nach  Petersburg.  England  gilt  zwar  als 
der  heimliche  Bundesgenosse  Japans,  was  jedoch 
nicht  hindert,  daß  englische  Firmen  auch  den  Rus- 
sen hilfreich  zur  Seite  stehen.  Der  russische  Bedarf 
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an  Kriegsmaterial  ist  eminent,  aber  es  fehlt  auch 
nicht  an  Angeboten  aus  allen  europäischen  Län- 
dern. Zaharoff  hat  den  Vorsprung,  weil  er  weiß, 
wie  man  in  Rußland  Geschäfte  macht.  Besonders 
groß  sind  die  Aufträge  auf  Maximsche  Maschinen- 
gewehre, aber  auch  die  anderen  Abteilungen  des 
Vickerschen  Rüstungswarenhauses  finden  in  Ruß- 
land einen  guten  Käufer.  Die  Provisionen,  die  Za- 
haroff während  des  Russisch- Japanischen  Krieges 
zufallen,  gehen  in  die  Millionen,  und  dazu  profitiert 
er  als  Großaktionär  bei  Vickers  von  der  Kriegs- 
konjunktur. 

Die  ganz  große  Konjunktur  aber  bricht  für  ihn 
erst  nach  dem  Kriege  an.  Nachdem  die  russische 
Regierung  die  militärische  Niederlage  und  die  Re- 
volution einigermaßen  überwunden  hat,  geht  sie 
daran,  Armee  und  Flotte  wieder  aufzubauen.  Ganz 
so  bequem  wie  früher  haben  es  die  Generale  und  die 
Admirale  freilich  nicht.  Auch  das  zaristische  Ruß- 
land hat  nun  ein  Parlament,  und  die  Duma  hat, 
wenn  auch  bescheidene,  Sonderwünsche.  Sie  ver- 
langt, daß  die  Rüstungsaufträge  der  russischen 
Wirtschaft  zugute  kommen  und  deshalb  nach  Mög- 
lichkeit an  Werkstätten  im  Lande  selbst  vergeben 
werden  sollen. 

Die  Forderung  ist  leichter  aufgestellt  als  durch- 
geführt, denn  die  staatlichen  Werkstätten  reichen 
nicht  entfernt  aus,  um  das  Rüstungsprogramm  zu 
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RICHARD  LEWINSOHN 

(M  O  R  U  S) 

DER  MANN  IM  DUNKEL 

DIE  LEBENSGESCHICHTE 

SIR  BASIL  ZAHAROFFS 

DES  .MYSTERIÖSEN  EUROPÄERSc 

Geheftet  3.50  RM,  in  Ganzleinen  5.50  RM 

Von  den  großen  Wirtschaftsmännern  un- 
serer Zeit  ist  Sir  Basil  Zaharoff  sicher- 
lich die  abenteuerlichste  Gestalt:  ein 
Grieche  aus  einem  armseligen  Bergnest 
in  Kleinasien,  der  es  im  Laufe  eines 
langen  Lebens  zum  größten  Rüstungs- 
industriellen der  Welt  und  zu  einem  der 
reichsten  Männer  Europas  gebracht  hat. 
Der  Multimillionär  Zaharoff  beherrscht 
Werften  und  Kanonenfabriken,  Erzberg- 
werke und  Schiffahrtslinien,  Ölfelderund 
Banken;  ihm  untersteht  auch  die  Spiel- 
bank von  Monte  Carlo. 

Ähnliche  Weltkonzerne  haben  in  den 
letzten  Jahrzehnten  auch  andere  Männer 
zustande  gebracht.  Aber  bei  Zaharoff 
geht  die  Eroberung  der  wirtschaftlichen 
Macht  mit  den  schwersten  politischen 
Katastrophen  einher.  Damit  Zaharoff 
neue  Millionen  an  sich  bringt,  werden 
im  Orient  die  Völker  aufeinander  gehetzt. 
Um  die  wirtschaftlichen  und  politischen 
Zusammenhänge  in  Europa  zu  verstehen, 
um  es  zu  begreifen,  welche  gewaltige 
Rolle  die  Interessen  der  Rüstungs- 
industrie in  der  Entscheidung  über 
Krieg  und  Frieden  in  der  Weltpolitik 
spielen,  muß  man  die  Lebensgeschichte 
Sir  Basil  Zaharoffs  kennen. 

Bisher  lag  über  den  Erlebnissen  dieses 
Mannes  ein  dichter  Schleier.  Die  Eng- 
länder nennen  ihn  „The  mystery  man 
of  Europe",  den  „geheimnisvollen  Euro- 
päer". Zum  erstenmal  wird  hier  die 
phantastische  Karriere  Basil  Zaharoffs 
auf  Grund  zuverlässigen  Materials  ge- 
schildert. 


Das  auf  der  Vorderseite  wiedergegebene  Porträt  Zaharoffs 
stellte  die  Keystone  View  Co.  zur  Verfügung 


bewältigen.  Das  größte  private  Rüstungsunterneh- 
men aber,  die  Putiloff- Werke,  sind  als  der  Herd  der 
Revolution  am  Zarenhof  in  Ungnade  gefallen.  Es 
müssen  also  neue  Industrieanlagen  geschaffen  wer- 
den. Da  die  Russen  weder  über  genügendes  Kapi- 
tal noch  über  genügend  fachkundige  Techniker 
verfügen,  um  eine  eigene  Rüstungsindustrie  aus 
dem  Boden  zu  stampfen,  so  bekommen  auf  Um- 
wegen doch  wieder  die  großen  ausländischen  Fir- 
men die  russischen  Heeres-  und  Flottenaufträge. 
Allerdings  müssen  sie  in  Rußland  selbst  fabrizieren. 

Bei  den  Chancen,  die  sich  bei  diesem  Milliarden- 
geschäft bieten,  will  keine  der  großen  Rüstungs- 
mächte fehlen.  Ein  Run  der  internationalen  Waf- 
fen- und  Werftkonzerne  setzt  ein.  Am  ehesten  ist 
Schneider-Creusot  auf  dem  Plan.  Die  große  franzö- 
sische Rüstungsfirma  kann  geltend  machen,  daß  das 
Geld  für  alle  geplanten  Rüstungen  aus  den  An- 
leihen stammt,  die  in  Frankreich  aufgebracht  wer- 
den. Schneider-Creusot  legt  zunächst  seine  Hand  auf 
die  Putiloff- Werke.  Er  hilft  ihnen  mit  Krediten  über 
die  schlechten  Jahre  nach  dem  Russisch- Japanischen 
Krieg  hinweg  und  übernimmt  für  20  Millionen  Mark 
Aktien,  als  die  Putiloff-Werke  1910  einer  Reor- 
ganisierung unterzogen  werden. 

Auch  die  großen  englischen  Rüstungsfirmen  sind 
nicht  untätig.  Armstrong  und  John  Brown  leiten 
in  Petersburg  den  Bau  von  vier  Dreadnoughts; 
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John  Brown  beteiligt  sich  zusammen  mit  der  Pa- 
riser Großbank  Societe  Generale  an  der  Franzö- 
sisch-Belgischen Companie,  die  Kriegswerften  und 
Stahlwerke  unterhält. 

Den  Löwenanteil  aber  sichert  Basil  Zaharoff  dem 
Vickers-Konzern.  Er  stellt  eine  enge  Geschäftsver- 
bindung mit*  den  Petersburger  Eisenwerken  und 
der  Franco-Russischen  Companie,  einer  Turbinen- 
fabrik, her  und  bekommt  über  diese  Firmen  Aufträge 
auf  Geschütze  und  anderes  schweres  Schiffsmate- 
rial für  die  Panzerkreuzer,  die  auf  den  Petersburger 
Werften  liegen.  Über  die  Russische  Schiffsbau-Com- 
panie  erhält  er  den  Bau  von  zwei  großen  Kriegs- 
schiffen im  Hafen  Nikolajew  am  Schwarzen  Meer. 
Die  zum  Vickers-Konzern  gehörige  Firma  Beard- 
more  in  Glasgow  errichtet  mit  Schneider-Creusot 
und  mit  der  französischen  Firma  Augustin  Nor- 
mand  gemeinsam  eine  Schiffswerft  und  Geschütz- 
fabriken in  Reval  und  erhält  dazu  den  Auftrag 
für  zwei  kleine  Kreuzer. 

Das  größte  Projekt,  das  Basil  Zaharoff  unter 
Dach  und  Fach  bringt,  ist  aber  der  Bau  eines  ge- 
waltigen Waffen-  und  Munitionsarsenals  in  Zarizyn 
an  der  Wolga.  Das  Unternehmen,  das  gleich  mit 
einem  Kapital  von  50  Millionen  Mark  ausgestattet 
wird,  führt  zwar  den  Namen  ,, Russische  Artillerie- 
werke-Gesellschaft", aber  Vickers  übernimmt  einen 
großen  Teil  des  Gründungskapitals  und  sorgt  für 
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die  weitere  Finanzierung.  In  dem  Vertrag,  der 
im  Herbst  1913  perfekt  wird,  verpflichtet  sich 
Vickers,  die  Werke  zu  bauen  und  einzurichten 
und  fünfzehn  Jahre  lang  an  der  Herstellung  von 
Artilleriematerial  mitzuwirken.  Die  Engländer  ha- 
ben den  Russen  ihre  technischen  Kenntnisse, 
alle  Patente  und  Neuerungen  vorbehaltlos  zur 
Verfügung  zu  stellen  und  für  ihre  Richtigkeit  ein- 
zustehen. Die  Anlagen  von  Zarizyn  sollen  so  gewal- 
tig sein,  wie  sie  Rußland  noch  nicht  gesehen  hat. 
Über  drei  Kilometer  weit  erstrecken  sie  sich  am 
Wolgaufer,  schwerste  Geschütze,  Panzerplatten, 
Geschütztürme  und  Artilleriemunition  jeder  Art 
sollen  dort  hergestellt  werden.  Basil  Zaharoff  kann 
auf  eine  neue  Ruhmestat  zurückblicken. 

Während  so  unter  Zaharoffs  Führung  die  Triple- 
Entente  der  Rüstungsindustrie  geschlossen  wird, 
suchen  auch  die  mitteleuropäischen  Rüstungs- 
firmen sich  in  Rußland  feste  Stützpunkte  zu  schaf- 
fen. Die  österreichischen  Skoda- Werke  über- 
nehmen, friedlich  neben  Schneider-Creusot,  ein 
Aktienpaket  von  Putiloff.  Österreichische  Banken 
betätigen  sich  als  Geldgeber  für  die  Petersburger 
Waffenindustrie;  die  Hamburger  Werft  Blohm 
&  Voß  hilft  bei  der  Instandsetzung  der  Newa- Werft 
mit,  die  Putiloff  mit  Unterstützung  Schneider- 
Creusots  aufgekauft  hat. 

Im  Januar  1914  aber  bringt  der  Petersburger 
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Korrespondent  des  „Echo  de  Paris"  die  Schreckens- 
meldung, Krupp  plane,  gemeinsam  mit  der  Deut- 
schen Bank,  gelegentlich  der  Ausgabe  neuer  Ak- 
tien die  Putiloff- Werke,  das  Unterpfand  russisch- 
französischer Waffenbrüderschaft,  an  sich  zu 
bringen.  Die  Auguren,  die  die  Verfilzung  der  inter- 
nationalen Rüstungsindustrie  kennen,  nehmen  die 
Angelegenheit,  selbst  wenn  sie  wahr  wäre,  nicht 
so  tragisch.  Die  französischen  Bürger  aber,  die  ihre 
Ersparnisse  in  russische  Rüstungsanleihen  gesteckt 
haben,  sind  ehrlich  empört,  und  schon  sind  auch 
Berechnungen  zur  Stelle,  daß  in  den  letzten  Mo- 
naten russische  Flottenaufträge  für  69  Millionen 
Rubel  an  Deutschland,  für  67  Millionen  Rubel  an 
England,  aber  nur  für  57  Millionen  Rubel  an  Frank- 
reich gegangen  sind.  Da  eine  Zeitung  öffentlich  die 
Vermutung  ausspricht,  die  Engländer  könnten  bei 
der  neuen  Transaktion  ihre  Hand  im  Spiele  haben, 
gibt  die  Firma  Vickers  eine  Erklärung  ab,  daß  sie 
mit  der  Putiloff -Affäre  nicht  das  geringste  zu  tun 
habe.  Auch  Krupp  versendet  ein  entschiedenes 
Dementi.  Aber  die  Erregung  in  Paris  legt  sich  erst, 
als  aus  Petersburg  die  beruhigende  Mitteilung 
kommt,  die  Putiloff -Werke  brauchten  zwar  aber- 
mals zwei  Millionen  Pfund,  aber  sie  wären  beson- 
ders glücklich,  wenn  sie  das  Geld  von  Schneider- 
Creusot  bekommen  könnten.  Dem  Wunsche  wird, 
zur  Sicherung  des  Friedens,  gern  willfahrt :  Schnei- 
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der-Creusot  stellt  Putiloff  das  nötige  Kapital  zur 
Verfügung,  und  die  Russen  können  auch  gleich  noch 
eine  neue  Anleihe  von  einer  halben  Milliarde  Mark 
in  Frankreich  unterbringen. 

Aber  auch  die  Engländer,  die  man  so  schwer 
und  so  ungerecht  verdächtigt  hatte,  finden  einen 
Trost  in  den  günstigen  Abschlüssen  ihrer  Russen- 
geschäfte. Bei  Vickers  haben  sich  die  Aktiven  in 
einem  Jahr  um  32  Millionen  Mark  vermehrt,  die 
Dividende  kann  von  10  auf  12%  Prozent  erhöht 
werden,  das  Kapital,  das  erst  im  Jahre  vorher  um 
15  Millionen  Mark  anwuchs,  wird  abermals  um 
22  Millionen  Mark  erhöht.  Albert  Vickers,  der  Re- 
präsentant der  Familie,  kann  seinen  Aktionären 
auch  für  die  Zukunft  ein  günstiges  Horoskop  stellen, 
,,dank  der  andauernden,  rapiden  und  nutzbringen- 
den Ausdehnung  des  Geschäfts". 

Das  ist  die  Situation  unmittelbar  vor  Beginn  des 
Weltkriegs.  Die  Firma  Vickers,  die  nun  auch  schon 
finanziell  zum  erheblichen  Teil  die  Firma  Basil 
Zaharoffs  ist,  marschiert  mit  200  Millionen  Mark 
Kapital  dicht  neben  Armstrong  an  der  Spitze  der 
englischen  Rüstungsindustrie.  Von  dem  Kriegs- 
material, das  England  exportiert  —  im  Jahre  1913 
sind  es  Waffen  und  Munition  für  mehr  als  150  Mil- 
lionen Mark  — ,  fällt  mehr  als  der  fünfte  Teil  auf 
Vickers.  Nach  der  Höhe  des  Aktienkapitals  hat 
die  Firma  Vickers  sogar  Krupp  überflügelt,  und 
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bestimmt  übertrifft  sie  das  größte  deutsche  Rü- 
stungsunternehmen in  der  Ausdehnung  ihrer  aus- 
ländischen Beziehungen  und  Besitzungen.  Sie  steht 
in  freundschaftlicher  Verbindung  mit  der  deutschen 
Waffenfabrik  Loewe  &  Co. ;  ein  Mitglied  der  Fami- 
lie Loewe  gehört  als  Direktor  der  Vickers- Verwal- 
tung an.  Sie  unterhält  Fabriken  in  Spanien  und  in 
Italien,  in  Rußland,  in  Japan,  in  Kanada.  Die 
Vickers- Gesellschaft  kann  sich  rühmen,  das  inter- 
nationalste Rüstungsunternehmen  der  Welt  zu  sein. 
Basil  Zaharoff  gebührt  an  dieser  Leistung  der 
Haupanteil.  Sein  Name  ist  in  der  Öffentlichkeit 
noch  kaum  bekannt.  Aber  auf  den  Ämtern,  wo  die 
Kriegspolitik  gemacht  wird,  weiß  man  seine  Quali- 
täten wohl  zu  schätzen,  und  auch  in  den  Finanz- 
und  Industriegesellschaften,  die  mit  dem  Rüstungs- 
geschäft in  Fühlung  stehen,  ist  er  kein  Fremder 
mehr.  In  Paris,  wo  er  seinen  dauernden  Wohnsitz 
genommen  hat,  ohne  davon  viel  Gebrauch  zu  ma- 
chen, tritt  er  offiziell  als  „Administrateur-delegue 
de  la  Societe  Vickers  et  Maxim"  auf.  In  der  Societe 
Frangaise  des  Torpilles  Whitehead,  der  Torpedo- 
fabrik, die  Vickers  und  Armstrong  gemeinsam  be- 
treiben, vertritt  er  die  Vickers- Gruppe  im  Auf- 
sicht srat.  Aber  auch  in  bedeutenderen  Unterneh- 
mungen tritt  er  als  der  Repräsentant  von  Vickers 
hervor.  Als  Albert  Vickers  im  Frühjahr  1913  aus 
der  Verwaltung  der  französischen  Gesellschaft  „Le 
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Nickel' '  ausscheidet,  wird  Basil  Zaharoff  sein  Nach- 
folger, und  mit  den  schmeichelhaftesten  Worten 
stellt  man  ihn  in  der  Generalversammlung  vor: 
,, Unsere  Wahl  ist  auf  Monsieur  Basil  Zaharoff  ge- 
fallen, dessen  große  Sachkenntnis  und  dessen  mäch- 
tige industriellen  Beziehungen,  davon  sind  wir 
überzeugt,  unserer  Gesellschaft  sehr  wertvolle  Un- 
terstützung bringen  werden."  Im  Aufsichtsrat  der 
Nickel- Gesellschaft  sitzt  Zaharoff  neben  den  Ver- 
tretern des  Hauses  Rothschild. 

Zaharoff  weiß  aber  auch,  wie  man  sein  Ansehen 
befestigen  und  kleine  Unebenheiten  der  Vergangen- 
heit glätten  kann.  Schon  vier  Jahre  vor  dem  Kriege 
sucht  er  unmittelbaren  Einfluß  auf  die  öffentliche 
Meinung  zu  erlangen.  Er  beteiligte  sich  mit 
250000  Franken  an  den  Quotidiens  Illustres,  einem 
Pariser  Verlag,  der  die  Zeitung  „Excelsior"  heraus- 
gibt. Wenn  Zaharoff  auch  nicht  die  Aktienmajori- 
tät besitzt,  so  verschafft  er  sich  doch  einen  ent- 
scheidenden Einfluß  auf  das  vielgelesene  Blatt, 
und  als  der  Agent  der  Zarenregierung,  Raffalo- 
witsch,  in  der  Pariser  Presse  seinen  großen  Kor- 
ruptionsfeldzug zugunsten  der  russischen  Anleihen 
führt,  vergißt  er  selbstverständlich  nicht,  bei  Basil 
Zaharoff,  dem  Beherrscher  des  „Excelsior",  vor- 
zusprechen. 

Aber  auch  für  andere  und  weniger  zweideutige 
Dinge  hat  Zaharoff  ein  offenes  Herz  und  eine  offene 
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Hand.  Als  Ausdruck  des  lebhaften  Interesses,  das 
die  Firma  Vickers  auf  Anregung  Hiram  Maxims 
dem  Bau  von  Flugzeugen  widmet,  stellt  Basil 
Zaharoff  das  Geld  zur  Errichtung  eines  Lehrstuhls 
für  Aviatik  an  der  Pariser  Universität  zur  Verfü- 
gung. Er  finanziert  in  Frankreich  Soldaten-  und 
Seemannsheime,und  wo  sichtbare  öf  f  entlicheSamm- 
lungen  veranstaltet  werden,  fehlt  sein  Name  nicht 
unten  den  Zeichnern. 

Der  Lohn  für  eine  so  vielseitige  Tätigkeit  bleibt 
nicht  aus.  Aus  Anlaß  einer  technischen  Ausstellung 
in  Bordeaux  wird  Basil  Zaharoff  1908  auf  Vor- 
schlag des  Marineministers  Ritter  der  Ehrenlegion. 
Das  rote  Bändchen  fällt  in  der  Pariser  Gesellschaft 
gewiß  noch  nicht  auf,  und  für  einen  Mann  von  bei- 
nah sechzig  Jahren  und  Zaharoffs  Stellung  wirkt 
es  fast  zu  bescheiden.  Aber  von  nun  an  geht  es  auf 
der  Ehrenleiter  sprunghaft  aufwärts.  1913  erhält 
er  als  Stifter  des  Lehrstuhls  für  Luftfahrt  auf  An- 
regung des  Kultusministers  die  Offiziersrosette  der 
Ehrenlegion. 

Es  schadet  seinem  Ansehen  an  hohen  Regierungs- 
stellen nur  wenig,  daß  sein  Name  auch  im  Zusam- 
menhang mit  der  Putilof f-Af f äre  fällt  und  der  Ab- 
geordnete Albert  Thomas,  der  spätere  Munitions- 
minister und  Direktor  des  Internationalen  Arbeits- 
amts, von  der  Kammertribüne  aus  erklärt:  „Die 
russischen  Blätter  haben  als  den  aktivsten  Agenten, 
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als  den  unternehmendsten  Unterhändler  des  Hau- 
ses Vickers,  als  den  wichtigsten  Rivalen  von  Creu- 
sot  Zaharoff  bezeichnet." 

Wenige  Monate  später,  als  in  Petersburg  und  in 
Wien  und  in  Berlin  schreiende  Massen  durch  die 
Straßen  ziehn  und  verhetzt  und  irregeführt  für 
den  Krieg  demonstrieren,  an  demselben  31.  Juli 
1914,  an  dem  in  Paris  Jean  Jaures  das  erste  Opfer 
des  Kriegswahnsinns  wird,  kann  man  im  ,,  Journal 
Of fidel"  lesen,  daß  Zacharias  Basil  Zaharoff  durch 
Dekret  des  Präsidenten  der  Republik  zum  Kom- 
mandeur der  Ehrenlegion  ernannt  ist.  Die  Begrün- 
dung lautet  schlicht  und  verheißungsvoll:  „Ser- 
vices exceptionels  —  Außerordentliche  Dienste  — 
Das  Ministerium  des  Auswärtigen." 
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VII.  KAPITEL 

Die  ,, Große  Zeit"  beginnt  /  Milliardenlieferungen 
Liebeswerben  um  Griechenland  /  Die  Nachrichten- 
börse der  Spione  \  Zaharoff  finanziert  die  Propa- 
ganda I  Mörder,  Diebe  und  Schmuggler  /  50  Millionen 
Franken  für  den  Krieg 

Der  Krieg,  die  ,, große  Zeit"  der  Kriegslieferanten 
und  Kriegsgewinnler,  war  da.  Die  Propaganda  der 
internationalen  Rüstungsindustrie  hatte  ihr  Ziel  er- 
reicht. Sie  war  gewiß  nicht  die  einzige  Ursache  des 
Weltkrieges,  aber  sie  hatte  ihren  Teil  dazu  beige- 
tragen, daß  die  Staatsmänner  und  die  Völker  schließ- 
lich an  keinen  anderen  Weg  mehr  glaubten  als  an 
die  Entscheidung  durch  die  Waffen.  Die  Spesen  der 
Rüstungsindustrie  hatten  sich  gelohnt,  die  Ernte 
war  reich. 

Aus  dem  internationalen  Waffengeschäft  ist  mit 
dem  Tage  der  Mobilmachung  in  allen  Ländern  eine 
streng  nationale  Angelegenheit  geworden.  Nur  Nörg- 
ler und  Quertreiber  können  jetzt  daran  denken, 
daß  die  großen  Rüstungswerkstätten  gestern  noch 
Kanonen  und  Gewehre  ans  Ausland  verkauften, 
mit  denen  heute  die  eigenen  Landsleute  totgeschos- 
sen werden.  Wer  allzu  laut  daran  erinnert,  dem 
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wird  von  der  Zensur  rasch  der  Mund  gestopft.  Die 
großen  Rüstungsunternehmungen  sind  plötzlich 
Wahrzeichen  der  nationalen  Wehrmacht  geworden, 
ihre  Namen  gelten  als  sakrosankt.  Wer  sich  an  ih- 
nen vergeht,  vergeht  sich  am  Vaterland. 

Obwohl  es  sich  von  selbst  versteht,  daß  sich  die 
großen  Rüstungsfirmen  den  Anordnungen  der  Re- 
gierung und  den  Anforderungen  der  militärischen 
Leitung  zu  fügen  haben,  rührt  man  nicht  an  ihrem 
Charakter  als  Privatunternehmungen,  in  England 
anfangs  noch  weniger  als  in  den  anderen  kriegfüh- 
renden Ländern.  Dabei  sind  gerade  in  England  zu 
Anfang  besondere  Schwierigkeiten  zu  überwinden, 
denn  die  englische  Rüstungsindustrie  ist  vorwie- 
gend auf  die  Armierung  der  Flotte  eingerichtet. 
Nun  aber  hat  auch  England  einen  Landkrieg  zu 
führen,  und  das  Heer  erfordert  Waffen  und  Muni- 
tion in  einem  Ausmaß,  wie  es  die  kundigsten  Ge- 
neralstäbler nicht  vorausgesehen  haben.  Die  eng- 
lische Artillerie  ist  auf  den  Bewegungskrieg  gestellt, 
wie  er  bei  den  Kolonialfeldzügen  üblich  war,  die 
Munitionslager  bestehen  überwiegend  aus  Schrap- 
nells, wie  sie  die  Expeditionskorps  brauchten.  Aber 
als  dann  die  Bewegung  der  Armeen  stockt  und  der 
Stellungskrieg  beginnt,  fehlt  es  an  stark  explosiven 
Granaten  für  den  Schützengraben. 

Die  Heeresverwaltung  sucht  durch  Massenauf- 
träge  die  Lücken  aufzufüllen.  Ein  paar  Monate 
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hindurch  ist  es  ein  Drüber  und  Drunter.  Dann  aber 
gibt  sich  England  einen  Ruck,  die  liberalen  Grund- 
sätze werden  über  Bord  geworfen.  Ein  strenges  Mu- 
nitionsgesetz, das  im  Frühjahr  1915  erlassen  wird, 
unterstellt  alle  Rüstungsfabriken  der  Zwangswirt- 
schaft. Ein  besonderes  Munitionsministerium  wird 
ins  Leben  gerufen,  Lloyd  George  übernimmt  die 
Leitung.  Von  jetzt  ab  geht  es  scharf  her:  Streiks 
und  Aussperrungen  werden  mit  schweren  Strafen 
belegt,  die  Unternehmer  müssen  sich  die  Kontrolle 
der  Löhne  und  aller  übrigen  Zahlungen  durch  das 
Munitionsministerium  gefallen  lassen. 

Unter  den  Rüstungsfabriken  gewinnt  Armstrong 
ein  gewisses  Übergewicht  und  stellt  auch  in  dem 
Obersten  Glynn  West  einen  der  wichtigsten  Män- 
ner des  Ministeriums.  70-  bis  80000  Arbeiter  und 
Arbeiterinnen  sind  allein  bei  Armstrong  tätig,  aber 
auch  die  anderen  Rüstungsfirmen  haben  nicht  über 
mangelnde  Beschäftigung  zu  klagen.  Schon  im  Jahre 
1915  werden  allenthalben  mit  staatlicher  Unter- 
stützung große  Erweiterungsbauten  vorgenommen, 
die  bei  Armstrong  10  Millionen  Mark,  bei  Vickers 
16  Millionen  und  bei  der  mit  Vickers  liierten  Firma 
Beardmore  weitere  14  Millionen  Mark  kosten.  Die 
Gesamtproduktion  der  englischen  Rüstungsindu- 
strie während  des  Krieges  weist  phantastisch  hohe 
Ziffern  auf:  25000  Geschütze,  240000  Maschinen- 
gewehre, 4  Millionen  Gewehre,  258  Millionen  Gra- 
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naten  und  Schrapnells,  10  Milliarden  Patronen  — 
erstaunlich  genug,  daß  dabei  noch  so  viele  Menschen 
mit  dem  Leben  davongekommen  sind. 

Vickers  ist  an  diesen  Leistungen  der  englischen 
Rüstungsindustrie  hervorragend  beteiligt.  Seine 
Spezialität  bleiben  die  Maximschen  Maschinenge- 
wehre, von  denen  die  Vickers- Werke  während  des 
Krieges  über  iooooo  Stück  liefern,  doch  auch  die 
anderen  Zweige  des  Rüstungsgeschäfts  stehen  in 
voller  Blüte.  Nach  den  Aufstellungen,  die  uns  die 
Firma  Vickers  selbst  übergeben  hat,  hat  sie  wäh- 
rend des  Krieges  4  Schlachtschiffe,  3  Panzerkreu- 
zer, 53  U-Boote,  3  Hilfsfahrzeuge  und  62  leichtere 
Boote  gebaut,  mit  einem  Gesamtgehalt  von  201 000 
Tonnen.  Die  Vickers- Werke  in  Sheffield  haben  2328 
Schiffs-  und  Feldgeschütze  und  Haubitzen  bis  zu 
45-cm-Kaliber  hergestellt  und  viele  tausend  Ton- 
nen Panzerplatten  geliefert.  In  Erith  fabriziert  man 
die  kleineren  Geschütze  und  Maschinengewehre; 
aus  den  Werkstätten  in  Weybridge  und  Crayford 
sind  von  1914  bis  1918  nicht  weniger  als  5500  Flug- 
zeuge hervorgegangen. 

Selbst  unter  Zugrundelegung  der  Vorkriegspreise 
bedeuten  die  Lieferungen  der  Firma  Vickers  — 
ohne  die  anderen  ihr  nahestehenden  Unternehmun- 
gen —  einen  Wert  von  mehreren  Milliarden  Mark. 
Zwar  sind  die  Gewinne  der  englischen  Rüstungs- 
industrie im  Kriege  gesetzlich  begrenzt.  Sie  dürfen 
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nicht  mehr  als  20  Prozent  ,,über  den  Durchschnitts- 
Nettogewinn  der  letzten  zwei  Geschäftsjahre  vor 
dem  Kriege*'  ausmachen;  was  darüber  hinausgeht, 
muß  an  das  Schatzamt  abgeführt  werden.  Aber 
wenn  auch  die  Kontrolle  und  die  Besteuerung  der 
Kriegsgewinne  in  England  weit  strenger  ist  als 
auf  dem  Kontinent,  kann  man  ermessen,  was  bei 
solchen  Milliardenaufträgen  den  Unternehmungen 
übrigbleibt.  Es  ist  nur  ein  schwacher  Abglanz 
davon,  wenn  die  Firma  Vickers  während  des 
Krieges  ihr  Kapital  von  200  auf  270  Millionen 
Mark  erhöht. 

Basil  Zaharoff  hat  an  den  Kriegsgewinnen  der 
Firma  Vickers  einen  sehr  großen  Anteil,  und  mit 
dem  Reichtum  steigt  sein  politischer  Einfluß.  Offi- 
ziell betraut  man  zwar  mit  der  Leitung  der  Rü- 
stungsorganisation nach  Möglichkeit  Arbeiterfüh- 
rer und  populäre  Politiker,  deren  Namen  eine  Ge- 
währ dafür  geben,  daß  es  sich  bei  der  Herstellung 
von  Kanonen,  von  Granaten  und  Panzerplatten  um 
eine  Volks-  und  Staatsauf  gäbe,  jenseits  allenProfit- 
interesses,  handelt.  Das  schließt  aber  keineswegs 
aus,  daß  hinter  den  Kulissen  die  großen  Rüstungs- 
matadore  das  Heft  in  der  Hand  behalten.  Als  Re- 
präsentant der  Firma  Vickers  wird  Basil  Zaharoff 
der  Vertraute  des  Munitionsministers  Lloyd  George, 
und  die  persönlichen  Beziehungen  bleiben  bestehen, 
als  Lloyd  George  Premierminister  wird.  Auch  in 
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Paris  findet  Zaharoff  Zugang  zu  den  leitenden 
Stellen.  Er  kommt  in  Kontakt  mit  dem  Minister- 
präsidenten Viviani,  mit  Briand,  mit  Painleve. 

Männer  mit  weitverzweigten  internationalen  Ver- 
bindungen, wie  Zaharoff,  sind  jetzt  besonders  be- 
gehrt, denn  sie  können  leichter  als  die  amtlichen 
Vertreter  sich  bewegen,  vermitteln,  Vorschläge  ma- 
chen, Bekanntschaften  herstellen,  neue  Fäden  zwi- 
schen den  alliierten  und  den  noch  neutralen  Staaten 
anknüpfen.  Dazugibt  es  genug  politische  Geschäfte, 
zu  denen  sich  die  Regierung  überhaupt  amtlich 
nicht  bekennen  darf,  die  im  Dunkel  geführt  werden 
und  im  Dunkel  bleiben  müssen.  Auch  dafür  bringt 
Zaharoff  die  Routine  des  internationalen  Rüstungs- 
agenten mit.  Er  ist  gewohnt,  im  verborgenen  zu 
operieren,  er  kennt  die  Technik  und  die  Wege  jener 
Minierarbeit,  die  jetzt  allenthalben  ein  wichtiger 
Teil  der  hohen  Politik  wird.  Er  besitzt  aber  noch 
einen  Vorzug :  er  hat  für  politische  Geschäfte  eine 
leichte  Hand;  er  gibt  Millionen  her,  wenn  es  darauf 
ankommt,  den  Staatsmännern  gefällig  zu  sein,  An- 
gelegenheiten zu  finanzieren,  für  die  nicht  gleich  die 
erforderlichen  Etatmittel  im  Staatshaushalt  zur 
Verfügung  stehen. 

Für  den  Griechen  Zaharoff,  den  besten  Kenner 
des  Balkans,  ist  der  Südosten  Europas  das  gegebene 
Operationsfeld.  Während  der  Balkankriege  von 
1911  bis  1913  ist  Basil  Zaharoff  in  jedem  Jahr  in 
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Athen  gewesen.  Er  hat  die  Regierung  Venizelos  in 
ihren  Kämpfen  mit  der  Türkei  und  Bulgarien  durch 
Kredite  und  Waffenlieferungen  unterstützt.  Er 
weiß,  daß  Venizelos  ein  begeisterter  Anhänger 
Frankreichs  ist  und  nicht  zögern  wird,  auf  die  Seite 
der  Alliierten  zu  treten.  Aber  er  kennt  auch  die 
Gegenströmungen  in  Athen.  König  Konstantin,  der 
siegreiche  Heerführer  in  den  Balkankriegen,  der 
sich  namentlich  in  der  Armee  großer  Beliebtheit  er- 
freut, gilt,  schon  durch  seine  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  zu  den  Hohenzollern,  als  deutsch- 
freundlich. Die  griechische  Bevölkerung  ist  nach 
drei  Kriegs]  ahren  ruhebedürftig  und  hat  wenig  Lust , 
sich  schon  wieder  in  ein  neues  Kriegsabenteuer  zu 
stürzen.  Die  Sympathien  gehören  freilich  von  An- 
fang an  der  Entente,  an  deren  Sieg  man  in  Athen 
glaubt  und  an  die  man  sich  wirtschaftlich  und  geo- 
graphisch stärker  gebunden  fühlt  als  an  die  Mittel- 
mächte. Dazu  besteht  immer  noch  eine  starke 
Spannung  mit  der  Türkei.  Man  fürchtet  auch,  daß 
Bulgarien  sich  für  seine  Niederlage  im  letzten  Bal- 
kankrieg revanchieren  und  sich  die  an  Griechen- 
land gefallenen  Gebiete  zurückholen  könnte.  Aber 
es  entspricht  doch  dem  Wunsch  der  großen  Mehr- 
heit der  Bevölkerung,  daß  König  Konstantin  strikte 
Neutralität  proklamiert  und  ein  Zusammengehen 
mit  Serbien  ebenso  ablehnt,  wie  er  die  Telegramme 
seines  Schwagers  Wilhelm  IL:  Griechenland  möge 
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sich  schleunigst  dem  Dreibund  anschließen,  ab- 
schlägig beantwortet. 

Die  großen  Ententemächte  legen  auf  die  Waffen- 
hilfe Griechenlands  einstweilen  noch  keinen  Wert 
und  lehnen  sogar  ein  offenes  Angebot  Venizelos', 
der  Entente  die  Griechenarmee  zur  Verfügung  zu 
stellen,  dankend  ab.  Es  sei  im  Augenblick  nicht 
wünschenswert,  daß  der  Krieg  auf  dem  Balkan  aus- 
gedehnt werde. 

Aber  als  im  Herbst  1914  Österreich  gegen  die 
Serben  vorrückt  und  der  Balkan  Kriegsschauplatz 
wird,  ändert  sich  die  Situation.  Griechenland  wäre 
jetzt  auch  für  die  Entente  ein  wertvoller  Bundes- 
genosse, doch  Venizelos  hält,  aus  Furcht  vor  Bul- 
garien, es  für  zu  gefährlich,  vom  Süden  her  mili- 
tärisch einzugreifen.  Er  beschränkt  sich  darauf,  den 
Serben  leihweise  die  griechischen  Munitionsvorräte 
zu  überlassen.  Griechenland  bleibt  weiterhin  neutral . 

Nun  setzt  von  beiden  Seiten  eine  verschärfte  Pro- 
paganda in  Athen  ein.  Jede  Partei  überzieht  Grie- 
chenland mit  einem  Netz  von  Spionen,  von  Provo- 
kateuren, von  Nachrichtenagenten  und  Stimmungs- 
machern. Die  meisten  von  den  Leuten,  die  sich  für 
dies  dunkle  Gewerbe  hergeben,  haben  herzlich  we- 
nig Interesse  an  der  Sache,  in  deren  Sold  sie  stehen. 
Sie  nehmen  ihre  Aufgabe  nicht  so  tragisch,  der  eine 
oder  der  andere  wechselt  gelegentlich  wohl  auch  auf 
die  gegnerische  Seite  hinüber,  denn  die  Spionage 
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ist  ein  internationaler,  artistischer  Beruf,  bei  dem 
es  auf  die  Gesinnung  nicht  so  sehr  ankommt  wie 
auf  die  Kunst  der  Perfidie. 

In  Athen,  wo  der  Geheimdienst  der  Mittelmächte 
und  der  Entente  sein  Hauptquartier  hat,  ent- 
wickelt sich  dasselbe  groteske  Treiben  wie  in  der 
Schweiz  und  in  anderen  neutralen  Ländern;  nur 
daß  es  am  Fuß  der  Akropolis  noch  balkanischer  und 
ungenierter  zugeht.  In  dieser  Stadt  mit  ihren  zwei- 
hunderttausend Einwohnern  ist  es  nicht  schwer,  sich 
,, geheime"  Informationen  zu  verschaffen,  jeder 
Agent  kennt  den  andern,  man  trifft  sich  auf  den- 
selben Plätzen  und  in  denselben  Lokalen.  Aus  der 
gegenseitigen  Bespitzelung  wird  eine  Art  Nach- 
richtenbörse: jeder  hat  ein  Interesse  daran,  etwas 
über  die  Gegenseite  zu  berichten;  aber  wo  sollen 
die  Berichte  herkommen,  wenn  der  Gegner  nicht  ein 
bißchen  nachhilft  ?  Leben  und  leben  lassen,  ist  das 
Geschäftsprinzip  dieses  merkwürdigen  Gewerbes. 
So  entwickelt  sich  ganz  von  selbst  aus  der  ,, feind- 
lichen" Spionage  ein  kollegiales  Zusammenarbeiten . 
Die  Agenten  des  deutschen  und  des  französischen 
Geheimdienstes  tauschen  wie  gute  Kameraden  ihre 
Erfahrungen  aus,  und  schließlich  kommt  es  so  weit, 
daß  sie  gemeinsame  Friedenspläne  entwerfen. 

Aber  dieses  vergnügliche  Spiel  macht  die  Branche 
nicht  harmloser.  Die  Erkundungen  der  Geheim- 
agenten gehen  in  die  offiziellen  Berichte  der  Diplo- 
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maten  über  und  haben  schwerwiegende  Entschlüsse, 
Truppensendungen  und  Marinedemonstrationen, 
Hungerblockade  und  Aufstände  zur  Folge,  bis  end- 
lich das  Ziel  erreicht  und  auch  das  griechische  Volk 
in  den  Krieg  mit  hineingezogen  ist. 

Die  Vorhand  auf  dem  Gebiet  der  Propaganda  hat 
zunächst  Deutschland.  Ein  deutscher  Agent,  der 
Baron  von  Schenck,  richtet  einen  umfangreichen 
Dienst  ein,  um  die  öffentliche  Meinung  in  Griechen- 
land zu  bearbeiten.  Die  Agitation  ist  nicht  unge- 
schickt und  kann,  da  sie  dem  Bedürfnis  der  grie- 
chischen Bevölkerung  nach  Neutralität  entspricht, 
auch  einige  Anfangserfolge  buchen.  Von  einem  Ge- 
heimdienst freilich  kann  man  kaum  sprechen,  denn 
jeder  Schritt  der  deutschen  Propaganda  findet  ein 
dröhnendes  Echo  in  den  Ententeländern.  In  der 
französischen  und  in  der  englischen  Presse  wird  der 
Name  Schenck  rasch  bekannt.  In  vielen  Berichten 
erscheint  die  ,, graue  Eminenz"  als  der  große,  un- 
heilvolle Dämon,  der  das  Griechenvolk  irreleitet 
und  vom  rechten  Wege,  von  Venizelos  und  von  der 
Entente,  abbringt. 

Der  Erfolg  bleibt  nicht  aus.  In  den  Pariser  poli- 
tischen Zirkeln  wird  der  Wunsch  laut,  eine  ebenso 
wirksame  Gegenpropaganda  zu  schaffen.  Der  Wech- 
sel in  der  französischen  Gesandtschaft  in  Athen 
reicht  offenbar  nicht  aus.  Zaharoff,  der  treuesteund 
kundigste  Sachverständige  der  Entente  in  allen 
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griechischen  Dingen,  wird  um  seinen  Rat  gefragt, 
und  auch  er  erklärt  der  französischen  Regierung, 
daß  es  höchste  Zeit  ist,  eine  Gegenaktion  in  Athen 
einzurichten.  Der  Fregattenkapitän  de  Roquefeuil, 
ein  Vertrauensmann  des  Marineministers  Lacaze, 
wird  als  Marineattache  und  gleichzeitig  als  Leiter 
des  Nachrichtendepartements  zur  französischen  Ge- 
sandtschaft nach  Athen  kommandiert,  um  die  Pro- 
paganda zu  organisieren  und  ein  Gegengewicht  ge- 
gen die  Agitation  des  Barons  von  Schenck  zu  schaf- 
fen. Aber  seine  Mittel  sind  beschränkt.  Dazu  faßt 
er  seine  Aufgabe  zu  forsch  und  militärisch  auf.  Er 
geht  offen  darauf  aus,  die  Griechen  zur  Kriegser- 
klärung an  Deutschland  zu  animieren,  wozu  die  Be- 
völkerung keineswegs  gewillt  ist. 

Die  innerpolitische  Lage  ist  inzwischen  in  Athen 
recht  heikel  geworden.  Die  Spannung  zwischen  Ve- 
nizelos,  der  den  Krieg  an  der  Seite  der  Entente  will, 
und  dem  König,  der  die  Neutralität  aufrechtzuer- 
halten wünscht,  ist  aufs  äußerste  gestiegen.  Veni- 
zelos  geht,  nachdem  er  als  Ministerpräsident  ge- 
stürzt ist  und  die  Mehrheit  des  Parlaments  gegen 
sich  hat,  mit  dem  Gedanken  um,  den  König  Kon- 
stantin aus  dem  Lande  zu  schaffen.  Der  griechische 
Gesandte  in  Paris,  Romanos,  teilt  den  Plan  am 
Quai  d'Orsay  dem  Außenminister  Briand  mit  und 
erkundigt  sich,  wieweit  die  französische  Regierung 
dabei  Venizelos  finanziell  unterstützen  könne. 
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Briand  ist  sehr  erfreut,  aber  er  erklärt,  daß  es 
loyalerweise  der  französischen  Regierung  nicht  mög- 
lich sei,  Venizelos  für  seine  Zwecke  eine  reguläre 
Anleihe  zu  gewähren,  solange  König  Konstantin 
noch  als  anerkannter  Herrscher  an  der  Spitze  des 
griechischen  Staates  steht.  Um  aber  seine  Sym- 
pathie für  den  Plan  zu  bekunden,  kündigt  Briand 
sofort  dem  französischen  Gesandten  in  Athen  an, 
daß  er  ihm  zur  Unterstützung  von  Venizelos 
350000  Franken  überweisen  werde.  Dann  ruft  er  — 
es  ist  in  den  Weihnachtstagen  des  Jahres  1915  — 
Zaharoff  zu  sich  und  bespricht  mit  ihm  eingehend 
den  politischen  Feldzugsplan,  den  Venizelos  und  der 
französische  Gesandte  in  Athen  vorhaben. 

Zaharoff  ist  Feuer  und  Flamme.  Er  versteht  bes- 
ser als  jeder  andere,  daß  man  in  Griechenland  Geld, 
viel  Geld  braucht,  um  etwas  zu  erreichen,  und  daß 
es  mit  ein  paar  hunderttausend  Franken  da  nicht 
getan  ist.  Großzügig  wie  er  ist,  erbietet  er  sich  dem 
französischen  Außenminister,  selbst  die  Kampagne 
gegen  König  Konstantin  zu  finanzieren.  Am  28.  De- 
zember kann  Briand  dem  französischen  Gesandten 
in  Athen,  Guillemin,  mitteilen,  daß  Basil  Zaharoff 
mehrere  Millionen  Franken  für  die  Propaganda  der 
Alliierten  in  Griechenland  zur  Verfügung  gestellt 
hat.  Korrekt  und  nicht  ganz  ohne  Mißtrauen,  läßt 
Zaharoff  durch  Briand  in  Athen  anfragen,  ob  Veni- 
zelos, dessen  Charakter  Zaharoff  nicht  kenne,  das 
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Geld  wohl  annehmen  würde.  Zwei  Tage  später 
kommt  aus  Athen  die  Antwort:  Venizelos  nimmt 
mit  Freude  und  Dankbarkeit  das  Angebot  BasilZa- 
haroffs  an. 

Zaharof f  beschränkt  sich  aber  keineswegs  darauf, 
die  venizelistische  Bewegung  der  ,, Nationalen  Ver- 
teidigung" zu  finanzieren,  er  hilft  auch  aktiv  mit, 
sie  zu  organisieren.  Auf  Wunsch  von  Briandund 
durch  Vermittlung  von  Painleve  setzt  sich  der  fran- 
zösische Publizist  Henri  Turot,  ein  ehemaliger  Ab- 
geordneter, mit  Zaharoff  in  Verbindung  und  trägt 
ihm  seinen  Plan  vor,  zur  Verstärkung  der  Propa- 
ganda im  nahen  Orient  eine  Nachrichtenagentur 
für  die  östlichen  Mittelmeerländer  aufzuziehen.  Za- 
haroff hört  aufmerksam  zu,  aber  er  findet  das  Pro- 
jekt nicht  großzügig  genug.  Wenn  man  wirksam  die 
deutsche  Propaganda  bekämpfen  will,  so  müsse 
man  auch  selbst  im  großen  Stil  arbeiten. 

„Ich  will  nicht",  erklärt  er  Turot,  ,,eine  kleine, 
beschränkte  und  örtlich  begrenzte  Agentur,  ich  will 
Ihre  Idee  weiter  ausdehnen  und  Ihnen  die  Mittel 
geben,  eine  Weltagentur  zu  schaffen." 

So  entsteht  im  Februar  1915  die  Agence  Radio. 
Turot  übernimmt  die  Leitung,  und  Zaharoff  gibt 
anderthalb  Millionen  Franken  dafür  her.  Mit  sol- 
chen Summen  läßt  sich  schon  etwas  anfangen.  In 
der  Tat  wird  die  Agence  Radio  eines  der  wirksam- 
sten Hilfsmittel  der  französischen  Propaganda.  Die 
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Zentrale  in  Paris  sorgt  dafür,  daß  die  Interessen  der 
französischen  Außenpolitik  nach  den  Intentionen 
Briands  gewahrt  werden,  die  Zweigstelle  in  Athen, 
die  Turot  selbst  einrichtet,  verbreitet  täglich  große 
Berichte  über  die  günstige  militärische  Lage  der 
Alliierten.  Bisweilen  tut  Monsieur  Turot  des  Guten 
etwas  zu  viel  und  läßt  die  Alliierten  im ,, Radio"  gar 
zu  schnell  siegen.  Sogar  ein  Verbündeter,  der  rus- 
sische Gesandte  in  Athen,  Demiloff ,  teilt  seiner  Re- 
gierung in  Petersburg  mit,  die  französische  „Radios- 
Agentur  ,, versucht  durch  wilde  Nachrichten  die 
Meinung  zugunsten  der  Entente  zu  beeinflussen". 
Um  sich  den  Absatz  für  ihre  Meldungen  zu  si- 
chern, geht  die  französische  Propaganda,  auf  Ko- 
sten Zaharoffs,  daran,  ganze  Zeitungen  an  sich  zu 
bringen.  Die  Neugründung  des  ententefreundlichen 
Blattes  ,,Eleftheros  Typos"  wird  bereitwilligst  un- 
terstützt. Als  dann  aber  die  Zeitung  „Embros"  auf- 
gekauft werden  soll,  fühlt  sich  das  offizielle  Organ 
von  Venizelos,  die  „Patris",  durch  die  Konkurrenz 
bedroht.  Die  Direktoren  begeben  sich  schnurstracks 
zur  französischen  Gesandtschaft  und  drohen,  zu 
den  Mittelmächten  überzugehen,  wenn  sie  nicht 
auch  ihren  Teil  von  den  Propagandageldern  ab- 
bekommen. Da  die  „Patris"  ein  in  Paris  und 
London  vielzitiertes  Blatt  ist,  bleibt  dem  franzö- 
sischen Gesandten  nichts  anderes  übrig,  als  nach 
Paris  zu  telegraphieren,  daß  man  auch  die  alte 
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venizelistische  Presse  mit  200-  bis  300000  Franken 
beschwichtigen  müsse.  Aus  dem  Ankauf  des 
„Embros"  wird  dann  nichts,  und  der  Sturm  legt  sich 
wieder.  Nach  einiger  Zeit  nimmt  ein  neues  Blatt, 
„Kirix",  die  Ententepropaganda  und  den  Kampf 
gegen  die  Neutralitätspolitik  der  griechischen  Re- 
gierung in  schärfster  Form  auf.  Schritt  für  Schritt 
gewinnen  die  Venizelisten,  mit  Zaharoffs  Unter- 
stützung, an  Terrain. 

Je  schwerer  es  für  den  Baron  von  Schenck  wird, 
die  deutschen  Interessen  in  der  griechischen  Presse 
zur  Geltung  zu  bringen,  um  so  lauter  verkündet  er 
seine  eigenen  Erfolge  in  den  deutschen  Zeitungen. 
Nach  seiner  Darstellung  ist  die  öffentliche  Meinung 
Griechenlands  ausgesprochen  gegen  die  Entente  ge- 
richtet. So  wird  Deutschland  noch  in  dem  Glauben 
gehalten,  daß  Griechenland  neutral  bleiben  werde, 
während  in  Wirklichkeit  die  Alliierten  mit  immer 
schärferen  Pressionsmitteln  den  Anschluß  Grie- 
chenlands an  die  Ententemächte  erzwingen.  Es 
nützt  nichts,  daß  Deutschland  zum  zweitenmal  der 
griechischen  Regierung  einen  Kredit  von  40  Mil- 
lionen Mark  zur  Verfügung  stellt,  während  Briand 
die  Bewilligung  einer  französischen  Anleihe  an  Grie- 
chenland ablehnt.  Es  nützt  nichts,  daß  der  grie- 
chische Ministerpräsident  Skuludis,  Zaharoffs  ein- 
stiger Beschützer,  sich  ernstlich  um  die  Aufrecht- 
erhaltung der  Neutralität  bemüht.  Mit  Venizelos 
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und  Zaharof f  marschieren  die  stärkeren  Bataillone. 
Eine  Note  der  Alliierten  erzwingt  den  Rücktritt 
des  Kabinetts  Skuludis,  und  einige  Wochen  später, 
am  31.  August  1916,  erscheint  ein  französisches  Ge- 
schwader vor  Athen,  fordert  die  Auslieferung  der 
feindlichen  Schiffe,  die  im  Piräus  interniert  sind, 
die  Kontrolle  von  Post  und  Telegraph  und  die 
Ausweisung  des  Barons  von  Schenck  und  seines 
Stabes. 

Nach  einigem  Zögern  gibt  die  griechische  Regie- 
rung diesem  Verlangen  nach,  und  nun  kann  die  ve- 
nizelistische  Agitation,  durch  Gegenpropaganda 
nicht  mehr  gehemmt,  sich  voll  entfalten.  Der  Kom- 
mandant des  französischen  Geschwaders  vor  Athen, 
Dartige  du  Fournet,  hat  nach  dem  Krieg  in  seinen 
,, Souvenirs  de  Guerre  d'un  Amirar '  unverhohlen 
beschrieben,  wie  die  Kriegspropaganda  damals  ar- 
beitete, wie  ständig  falsche  Gerüchte  über  deutsche 
U-Bootstationen  und  Benzinlager  in  Umlauf  ge- 
setzt wurden.  Hundertzweiundsechzig  Personen 
sind  im  Dienst  dieser  Propaganda  tätig,  die  mit  Za- 
harof fs  Geld  organisiert  ist.  Und  es  sind  nicht  gerade 
die  feinsten  Leute.  Nach  einer  offiziellen  Liste,  die 
die  Unterschrift  des  Athener  Polizeipräfekten  trägt, 
befinden  sich  unter  ihnen  acht  Personen,  die  des 
Mordes  verdächtig  sind,  siebenundzwanzig,  die  als 
Diebe  und  Briganten,  zehn,  die  als  Schmuggler, 
einundzwanzig,  die  als  gewerbsmäßige  Spieler,  und 


135 


zwanzig,  die  als  Mädchenhändler  der  Polizei  be- 
kannt sind.  Dieses  angenehme  Korps  schreckt  vor 
keiner  Aufgabe  zurück.  Es  zettelt  mit  Erfolg  Hän- 
del an,  die  den  französischen  Landungstruppen  ei- 
nen Grund  zum  Einschreiten  geben.  Es  beteiligt 
sich  an  Straßenkämpfen  und  dringt  sogar  in  den 
Garten  der  französischen  Gesandtschaft  ein,  um 
dort  eine  Demonstration  gegen  die  Entente  zu  pro- 
vozieren. 

Neben  solchen  Agitationsmethoden  geht  die  Pres- 
sion auf  diplomatischem  Wege  einher.  Die  Ulti- 
maten der  Alliierten  Mächte  an  Griechenland  häu- 
fen sich,  man  droht,  Athen  zu  beschießen,  und 
sperrt  die  Lebensmittelzufuhr.  Trotzdem  dauert  es 
noch  beinahe  ein  Jahr,  bis  unter  dem  Druck  der 
Hungerblockade  Griechenland  seine  Neutralität 
aufgibt,  König  Konstantin  das  Land  verläßt  und 
Venizelos  ans  Ruder  kommt. 

Der  Eintritt  Griechenlands  in  den  Krieg  hat  der 
Entente  außerordentlich  große  Vorteile  gebracht. 
Nicht  nur  durch  die  zehn  Divisionen,  die  Venizelos 
mobil  macht,  sondern  mehr  noch  dadurch,  daß  die 
Alliierten  nun  im  Südosten  Europas  eine  sichere 
Operationsbasis  gegen  die  Mittelmächte  bekommen. 
Von  hier  geht  im  September  1918  der  entscheidende 
Schlag  gegen  die  bulgarische  Front  aus,  der  dann  den 
militärischen  Zusammenbruch  der  Mittelmächte  be- 
schleunigt. 
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Basil  Zaharoff  kann  das  Verdienst  für  sich  in  An- 
spruch nehmen,  die  Beteiligung  Griechenlands  am 
Kriege  hervorragend  gefördert  zu  haben.  Dagegen 
erscheinen  alle  seine  anderen  Bemühungen  um  die 
Sache  der  Alliierten  geringfügig,  obwohl  er  seine 
Fäden  nach  vielen  Seiten  gesponnen  hat.  Als  guter 
Geschäftsmann  hat  er  auch  während  des  Krieges 
nicht  versäumt,  an  den  verschiedensten  Stellen  sich 
in  angenehme  Erinnerung  zu  bringen.  Ebenso  wie 
er  schon  vor  dem  Kriege  die  Pariser  Universität  mit 
einem  Lehrstuhl  für  Aviatik  bedacht  hat,  stiftet  er 
während  des  Krieges  der  Universität  in  Petersburg 
eine  Professur  für  Luftfahrt  und  stellt  für  den  glei- 
chen Zweck  der  englischen  Regierung  500000  Mark 
zur  Verfügung.  Er  gibt  aus  seiner  Pariser  Villa  gol- 
denen Tafelschmuck  der  Bank  von  Frankreich  zum 
Einschmelzen,  er  stiftet  200000  Franken  für  ein 
Kriegslazarett  in  Biarritz.  Insgesamt  hat  Zaharoff, 
wie  der  „Temps"  im  Sommer  1918  verzeichnet,  im 
Kriege  für  die  Sache  der  Alliierten  mindestens  50 
Millionen  Franken  hergegeben. 

Wieviel  er  im  Kriege  durch  die  Alliierten  ver- 
dient hat,  ist  der  Öffentlichkeit  nicht  so  genau 
übermittelt  worden. 
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VIII.  KAPITEL 

Das  Großkreuz  der  Ehrenlegion  \  Sir  Basil  zieht  in 
einen  neuen  Krieg  /  Der  Staatsmann  und  der  Geld- 
mann I  Der  Affenbiß  im  Park  von  Tatoi  /  Warn- 
rufe im  Unterhaus  j  Wer  steht  hinter  dem  Minister- 
präsidenten? I ,,Eine  Politik äla Zaharoff1  \  Aubrey 
Herberts  Husarenritt  j  Die  griechische  Katastrophe 
Lloyd  Georges  Sturz 

Der  Ausgang  des  Krieges  führt  Basil  Zaharoff 
auf  den  Gipfel  seiner  Macht  und  seines  Reichtums. 
In  den  Ländern,  die  den  Krieg  verloren  haben,  sind, 
wenn  auch  nur  für  kurze  Zeit,  die  Führer  im  Kriege 
und  alles,  was  damit  zusammenhängt,  in  Acht  und 
Bann  getan.  In  den  Siegerländern  aber  sind  sie  die 
gefeierten  Helden,  und  von  ihrem  Glanz  profi- 
tieren alle,  die  sich  in  ihrer  Nähe  aufhalten.  Wer 
zum  Siege  mitgeholfen  hat,  wie  die  großen  Kriegs- 
lieferanten es  getan  haben,  dem  gebührt  der  Dank 
der  Nation.  Wenn  aber  zu  den  Verdiensten  um  die 
Rüstung  auch  noch  politische  und  diplomatische 
Verdienste  hinzukommen,  wie  bei  Basil  Zaharoff, 
so  soll  auch  der  Staat  doppelt  und  dreifach  seinen 
Dank  bezeugen. 

Die  Regierungen,  denen  Zaharoff  seine  Dienste 
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erwiesen  hat,  kargen  nicht  mit  ihrer  Gunst.  Die 
Staatenlenker  sind  auch  nur  Menschen,  und  nicht 
jede  gute  Tat  findet  gleich  ihren  Lohn.  Zaharoff 
jedoch  hat  keinen  Grund,  sich  zu  beklagen.  Wenn 
sich  auch  seine  Leistungen  zumeist  dem  Licht  der 
Öffentlichkeit  entziehen,  so  weiß  man  doch  an  den 
maßgebenden  Stellen,  was  man  ihm  schuldet.  Im 
letzten  Kriegsjahr  noch  verleiht  ihm  der  König 
von  England  das  Großkreuz  des  Bad-Ordens.  Und 
ebenso  glanzvoll  ist  die  Auszeichnung,  die  ihm  der 
Präsident  der  französischen  Republik,  Poincare, 
zuteil  werden  läßt.  Am  30.  Juni  1918  wird,  auf 
Vorschlag  des  Außenministeriums,  Zacharias  Basil 
Zaharoff  zum  Groß  offizier  der  Ehrenlegion  er- 
nannt. Keine  prunkenden  Titel  schmücken  den 
Namen  Zaharoff;  in  dem  offiziellen  Dekret  figu- 
riert er  schlicht  und  nicht  sehr  aufschlußreich  als 
,,Administrateur  de  la  Societe  Vickers-Maxim"  — 
Verwalter  der  Vickers-Maxim- Gesellschaft.  Aber 
um  so  ehrenvoller  ist  die  Begründung  seiner  neuen 
Würde.  Sie  lautet:  „Außergewöhnliche  Dienste  ge- 
leistet für  die  Sache  der  Alliierten/' 

Ein  Jahr  später  empfängt  er  eine  noch  größere 
Auszeichnung:  er  erhält,  wiederum  auf  Antrag 
des  französischen  Außenministers,  das  Großkreuz 
der  Ehrenlegion.  Obwohl  der  Krieg  eine  horrende 
Vermehrung  der  Ehrenlegionäre  und  aller  ihrer 
Grade  gebracht  hat,  können  sich  doch  nur  sehr 
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wenig  Industrielle,  und  wohl  kein  anderer,  der  im 
Ausland  geboren  ist  und  eine  ausländische  Gesell- 
schaft leitet,  dieser  Auszeichnung  rühmen. 

Bald  darauf  wird  ihm  in  England  eine  Ehrung  zu- 
teil, die  ihn  noch  sichtbarer  vor  aller  Mitwelt  aus- 
zeichnet. Er  erhält  das  Britische  Großkreuz,  womit 
das  Adelsprädikat  „Sir"  verbunden  ist.  Von  nun  an 
wandelt  der  vagabundierende  Grieche  aus  Klein- 
asien, der  vor  dem  Strafrichter  in  London  seine 
Karriere  begonnen  hat,  gleichberechtigt  unter  den 
englischen  Baronets.  Es  ist  gewiß  zu  bescheiden, 
wenn  man  in  offiziösen  Zeitungskommentaren  auf 
seine  vielfachen  Stiftungen  hinweist  und  damit 
seine  Auszeichnungen  zu  begründen  sucht.  Zaha- 
roff  hat  eben  eine  leichte  Hand  und  weiß,  was  sich 
gehört.  Das  reine  Mäzenatentum,  das  Geben  um 
ger  Sache  willen,  ist  nicht  seine  Art.  Er  gibt  mit 
droßzügiger  Geste  bedeutende  Summen  her,  aber 
fast  immer  schwingen  politische  und  wirtschaft- 
liche Momente  mit. 

Zaharof f  läßt  sich  auch  vom  Staat  nichts  schen- 
ken. Um  beiden  Nationen,  England  und  Frank- 
reich, geziemend  seinen  Dank  abzustatten,  stiftet 
er  der  Universität  Oxford  eine  Professur  für  fran- 
zösische Literatur,  und  der  Sorbonne,  der  alten 
Pariser  Universität,  eine  Professur  für  englische 
Literatur.  Der  Oxforder  Lehrstuhl  wird  auf  den 
Namen  „Marschall  Foch",   der  Lehrstuhl  an  der 
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Sorbonne  auf  den  Namen  ,, Feldmarschall  Haig" 
getauft.  Es  ist  halt  die  Zeit,  wo  allenthalben  Heer- 
führer zu  Ehrendoktoren  ernannt  werden.  So  wird 
es  als  selbstverständlich  hingenommen,  daß  Lite- 
ratur und  Kriegskunst  sich  verbinden  und  nicht 
nur  in  Paris,  sondern  auch  in  dem  mittelalterlichen, 
feingeistigen  Oxford  der  Name  eines  Feldmarschalls, 
auf  Kosten  eines  Kriegslieferanten,  seinen  Einzug 
hält.  Die  vornehmste  Universitätsstadt  Englands 
zeigt  sich  Sir  Basil  Zaharoff  für  seine  Geschenke 
erkenntlich,  indem  sie  ihn  ehrenhalber  zum  Doktor 
der  Rechte  macht. 

Zaharoff  ist  zu  gescheit,  um  für  alle  diese  Eh- 
rungen die  kindliche  Freude  der  passionierten  Ti- 
teljäger aufzubringen.  Gewiß,  auch  er  läßt  sich  im 
historischen  Kostüm  als  Ritter  des  Bad-Ordens 
photographieren,  mit  aufgeschlagenem  Dreispitz 
und  hoher  weißer  Puschel,  den  bunten  Galarock 
über  der  leuchtenden  Weste,  den  malerischen  Um- 
hang mit  langen  Schleifen  besetzt  und  dazu  die 
schwere  Ordenskette  auf  der  Brust.  Doch  im  Grunde 
hat  er  für  den  traditionellen  Aufputz  des  Königs- 
hofes von  St.  James  ebensowenig  übrig  wie  für  den 
Doktorhut  von  Oxford,  und  selbst  die  höchste 
Sprosse  auf  der  Stufenleiter  der  Ehrenlegion  bringt 
ihn  nicht  aus  dem  Gleichgewicht.  Er  weiß  besser 
als  jeder  andere,  wie  man  zu  allen  diesen  Würden 
kommt.  Aber  er  weiß  auch,  daß  Orden  und  Titel 
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ihren  höchst  realen  Wert  haben,  solange  es  genug 
Menschen  gibt,  die  daran  glauben.  Für  Zaharoff  als 
geborenen  Griechen,  der  in  ganz  Europa  zu  Hause 
ist,  aber  dessen  Staatsangehörigkeit  im  Dunkeln 
liegt,  ist  es  doppelt  wichtig,  daß  er  nach  Rang  und 
Würden  dem  Adel  der  Nation  zuzuzählen  ist.  Ein 
britischer  Baronet,  ein  Träger  des  Großkreuzes  der 
Ehrenlegion  hat  die  Regierungen,  die  ihn  dazu  ge- 
macht haben,  zu  seinen  natürlichen  Verbündeten, 
wenn  jemand  es  wagen  sollte,  seine  Ehrenhaftig- 
keit und  die  Lauterkeit  seiner  Motive  anzutasten. 

Mit  dieser  Rückendeckung  zieht  Sir  Basil  in 
einen  neuen  Feldzug.  Denn  mit  seinen  siebzig  Jah- 
ren denkt  Zaharoff  keineswegs  daran,  die  Waffen 
niederzulegen.  Der  Krieg  ist  aus  —  es  lebe  der 
Krieg:  das  ist  für  einen  Rüstungsfabrikanten  die 
selbstverständliche  Parole. 

Zum  Glück  für  die  Rüstungsindustrie  bedarf  es 
keiner  großen  diplomatischen  Aktionen,  um  neue 
Kriege  zu  entfesseln.  Im  Westen  und  in  Mittel- 
europa ist  zwar  mit  Ach  und  Krach  der  Friede 
wiederhergestellt ;  mag  er  noch  so  schlecht  sein  — 
wenigstens  gehen  die  Flinten  nicht  mehr  los.  Für 
die  Waffen-  und  Munitionsfabrikanten  ist  das  also 
vorerst  ein  schlechter  Boden.  Aber  im  Osten  geht 
es  noch  immer  hoch  her.  In  Rußland  versuchen  vom 
Norden  und  vom  Süden  fremde  Truppen  die  Sow- 
jetmacht zu  sprengen.  Zwischen  Polen  und  Ukrai- 


142 


nern  und  Polen  und  Litauern  gibt  es  noch  einige 
blutige  Auseinandersetzungen.  Weit  ernster  sieht 
es  im  äußersten  Südosten  aus.  Die  Griechen,  die 
als  letzte  europäische  Macht  in  den  Weltkrieg  ein- 
getreten sind,  verspüren  am  wenigsten  Lust,  die 
Waffen  aus  der  Hand  zu  legen.  Es  genügt  ihnen 
nicht,  daß  die  Türkei  aus  Europa  fast  vollkommen 
verdrängt  ist,  daß  sich  die  Grenzen  Griechenlands 
weit  nach  Norden  verschieben  und  ganz  Thrazien 
griechisch  werden  soll.  Den  nationalistischen  Grie- 
chen, unter  Venizelos  Führung,  schwebt  ein  home- 
risches Hellas  vor,  ein  Groß- Griechenland,  das  dies- 
seits und  jenseits  des  Ägäischen  Meeres,  auf  euro- 
päischem und  auf  asiatischem  Boden  herrschen  soll. 
Schon  im  Frühjahr  1919  hat  Venizelos  einen  An- 
laß gefunden,  diesen  Traum  zu  verwirklichen. 
Während  Wilson,  Lloyd  George  und  Clemenceau  in 
Paris  über  die  neue  Landkarte  Europas  beraten  — 
die  Italiener  haben  sich  eben  nach  einem  Krach 
aus  dem  „Rat  der  Vier"  zurückgezogen  — ,  über- 
bringt Venizelos  ihnen  eine  türkische  Proklama- 
tion, in  der  zu  einem  Christenmassaker  in  Smyrna 
aufgefordert  wird.  Zum  Nachprüfen  dieser  Bot- 
schaft ist  nicht  lange  Zeit.  Wenn  schon  nicht  die 
Ehre  und  die  Kultur  Europas  bedroht  sind,  so 
stehen  doch  viele  Menschenleben  auf  dem  Spiel.  Da 
die  europäischen  Großmächte  zurzeit  andere  Sor- 
gen haben  und  im  Augenblick  auch  keine  Truppen 
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zur  Verfügung  stehen,  erhält  Venizelos  in  Paris  den 
Auftrag,  das  Massaker  zu  verhindern  und  Smyrna 
vorübergehend  zu  besetzen.  Aus  der  vorübergehen- 
den wird  eine  dauerhafte  Besetzung.  Die  offiziellen 
Mahnungen  des  Obersten  Rates  in  Paris  an  Venize- 
los, Smyrna  bald  zu  verlassen,  fruchten  nicht  viel. 
Venizelos  weiß  wohl  auch,  daß  sie  nicht  so  ernst 
gemeint  sind,  er  kommt  mit  immer  neuen  Aus- 
flüchten und  Begründungen  nach  Paris  und  findet, 
namentlich  bei  Lloyd  George,  stets  Gehör. 

Sein  politischer  und  finanzieller  Berater  in  dieser 
Zeit  aber  ist  sein  Landsmann  Basil  Zaharoff .  Mit 
ihm  bespricht  er  in  Paris  seine  Pläne,  mit  ihm  zu- 
sammen heckt  er  neue  aus.  Und,  was  wichtiger  ist, 
Zaharoffs  Finanzmacht  setzt  ihn  in  die  Lage,  auch 
ohne  unmittelbare  Unterstützung  der  Alliierten 
seine  Pläne  in  Angriff  zu  nehmen. 

In  Zaharoffs  Villa  finden  sich  der  Staatsmann 
und  der  Geldmann  zusammen.  Venizelos  liefert  die 
großen  politischen  Konstruktionen,  an  deren  Ver- 
wirklichung er  mit  unglaublicher  Zähigkeit  und 
mit  allen  Schlichen  und  Kniffen  arbeitet.  Ein  Re- 
volutionär mit  der  Miene  des  Professors,  scheinbar 
ein  abgeklärter,  fast  asketisch  lebender  Mensch,  der 
weder  raucht  noch  trinkt  und  in  den  Mußestunden 
während  der  Pariser  Friedenskonferenz  sich  in  die 
Oden  des  Pindar  oder  in  das  Leben  der  Mönche  auf 
dem  Berge  Athos  versenkt;  aber  zielbewußt  und 
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berechnend  in  jedem  Augenblick  und  stets  zur 
Stelle,  wenn  er  für  die  Interessen  seines  Landes  et- 
was herausschlagen  kann. 

Gegen  diesen  stets  besonnenen  Diplomaten,  der 
in  seinen  extravagantesten  Plänen  nicht  vom  Wege 
abweicht,  wirkt  der  um  fünfzehn  Jahre  ältere  Basil 
Zaharoff  wie  ein  Jüngling.  Das  Leben  im  Norden, 
die  Arbeit  im  Dunkel  hat  Zaharoffs  Tastgefühl 
verfeinert,  aber  im  Grunde  ist  er  doch  der  Drauf- 
gänger geblieben,  der  er  in  seiner  Abenteurerperi- 
ode war.  Kein  Unternehmen  erscheint  ihm  zu  groß 
und  zu  gefährlich,  keines  geht  ihm  rasch  genug. 
Er  ist  trotz  seinen  weißen  Haaren  noch  immer  der 
Instinktmensch,  der  Spekulant,  der  genialische 
Spieler,  auch  wenn  er  den  Einsatz  lieber  die  anderen 
zahlen  läßt. 

Nun,  da  es  um  seine  engste  Heimat,  um  die  Grie- 
chen in  Anatolien  geht,  läßt  er  sogar  die  kaufmän- 
nischen Erwägungen  außer  acht,  die  ihn  sonst 
leiten.  Alles  muß  daran  gesetzt  werden,  das  Land 
wiederzuerobern,  dem  er  selbst  in  seinen  jungen 
Jahren  den  Rücken  gekehrt  hat.  Der  Feldzug  der 
Griechen  in  Kleinasien  ist  sein  persönlicher  Feld- 
zug. Wenn  dieser  Feldzug  glückt,  kann  daraus, 
nebenher,  ein  ganz  großes  Geschäft  werden.  Aber 
das  ist  im  Augenblick  nicht  das  Entscheidende. 
Zaharoff,  der  aus  dem  Geschäft  in  die  Politik  ge- 
raten ist,  steht  jetzt  an  einem  Punkt,  wo  das 
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Politische  den  Vorrang  hat,  wo  Macht  und  Wirken, 
auch  wenn  es  sich  hinter  dem  Vorhang  der  Geschichte 
vollzieht,  ihm  wichtiger  sind  als  Geldverdienen  und 
Geldverlieren.  Bisher,  während  des  Weltkrieges, 
hat  er  doch  nur  am  Rande  der  Ereignisse  mitwirken 
können  und  allenfalls  dazu  beigetragen,  ein  Stein- 
chen in  Bewegung  zu  setzen.  Jetzt  bietet  sich  die 
Chance  zu  einem  selbständigen  Vorstoß,  den  er 
inspiriert  und  finanziert,  bei  dem  er  die  treibende 
Kraft  ist.  Freilich  wird  er  sich  auch  künftig  im 
Hintergrund  halten;  aber  wenn  das  Werk  gelingt, 
so  ist  es  doch  sein  Werk  gewesen. 

Während  sich  die  türkische  Friedensdelegation 
nach  Paris  begibt,  um  von  dem  Rat  der  alliierten 
Großmächte  die  Friedensbedingungen  in  Empfang 
zu  nehmen,  bereiten  Venizelos  und  Zaharoff  eine 
neue  kriegerische  Offensive  gegen  die  Türkei  vor. 
Zunächst  versuchen  sie  sich  der  Unterstützung 
oder  wenigstens  der  Zustimmung  der  Alliierten  zu 
versichern.  Aber  das  ist  nicht  leicht,  denn  im  Laufe 
der  Pariser  Friedenskonferenz  hat  sich  nicht  nur  die 
Landkarte,  sondern  auch  die  Weltpolitik  verändert. 
Frankreich,  das  stets  der  Protektor  Griechenlands 
gewesen  ist  und  während  des  Weltkrieges  die  veni- 
zelistischen  Pläne  aufs  eifrigste  gefördert  hat,  ver- 
hält sich  auffallend  kühl.  Das  Kabinett  Millerand, 
das  seit  Anfang  des  Jahres  1920  an  der  Regierung 
ist,  sieht  mit  Unbehagen,  wie  die  Engländer  sich 
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auf  dem  Gebiet  der  Türkei  festsetzen,  und  treibt 
offenkundig  eine  türkenfreundliche  Politik.  Von 
französischer  Seite  ist  also  eine  Unterstützung  nicht 
zu  erwarten.  Die  Engländer  hingegen  haben  ihr  j  ahr- 
hundertaltes  Ziel  erreicht:  sie  sitzen  in  Konstan- 
tinopel und  beherrschen  den  Ausgang  des  Schwar- 
zen Meeres.  Wenn  auch  der  Oberste  Rat  der  Alli- 
ierten beschlossen  hat,  Konstantinopel  den  Türken 
zu  belassen,  so  steht  doch  die  Stadt  und  die  Meer- 
enge einstweilen  unter  britischem  Oberkommando. 
Von  Rußland  droht  an  dieser  Stelle  keinerlei  Ge- 
fahr mehr.  Damit  ist  aber  auch  das  Interesse  er- 
loschen, das  die  Engländer  stets  zum  Beschützer 
der  Türken  gemacht  hat. 

Lloyd  George,  der  englische  Premierminister, 
ist  entschlossen,  aus  dieser  veränderten  Lage  die 
Konsequenz  zu  ziehen  und  Venizelos  bei  seinem 
neuen  Vorstoß  gegen  die  Türkei  zu  unterstützen. 
Doch  die  britischen  Militärs  haben  Bedenken,  und 
so  muß  Venizelos  auf  die  offene  Hilfe  Englands 
verzichten.  Aber  eine  mehr  als  wohlwollende  Neu- 
tralität der  britischen  Regierung  ist  ihm  sicher. 
Und  dazu  hat  er  wenigstens  einen  britischen  Sir  zum 
Bundesgenossen,  dessen  Hilfe  auch  nicht  zu  ver- 
achten ist :  Basil  Zaharof f . 

Im  Vertrauen  darauf  leitet  Venizelos  die  Offen- 
sive gegen  die  Türken  in  Kleinasien  ein.  Zaharoffs 
Geld  und  Zaharoffs  Waffenlieferungen  bewähren 
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sich  glänzend.  Die  griechischen  Truppen  marschie- 
ren von  Smyrna  und  vom  Marmarameer  aus  rasch 
vor;  der  in  der  Umbildung  begriffene  türkische 
Staat  ist  außerstande,  ihnen  Halt  zu  gebieten.  In 
wenigen  Wochen  erobern  sie  einen  großen  Teil  des 
anatolischen  Küstenlandes,  und  sie  würden  unge- 
hemmt noch  weiter  vordringen,  wenn  Frankreich, 
gemeinsam  mit  Italien,  nicht  die  griechische  Offen- 
sive aufhielte.  Der  Friede,  der  in  Sevres  zwischen 
den  Alliierten  und  der  Türkei  geschlossen  wird,  be- 
stätigt zwar  nicht  alle  griechischen  Eroberungen. 
Aber  Griechenland  erhält  Smyrna  mit  einem  weiten 
Hinterland  als  Mandat  zugesprochen. 

Allein  der  Sieg,  den  Venizelos  im  Bunde  mit 
Zaharoff  erfochten  hat,  ist  nur  von  kurzer  Dauer. 
Venizelos  ist  eben  erst  nach  Abschluß  des  Friedens- 
vertrages als  Triumphator  in  Athen  eingezogen  — 
ein  Attentat  auf  ihn  in  Lyon  hat  seinen  Ruhm  noch 
vermehrt  — ,  da  bringt  ein  höchst  seltsames  Ereig- 
nis seine  Macht  ins  Wanken.  Der  junge  König 
Alexander  von  Griechenland,  der  zweite  Sohn  des 
vertriebenen  Konstantin,  wird  auf  einem  Spazier- 
gang im  Park  seines  Schlosses  Tatoi  von  einem 
Affen  angefallen.  Das  Tier  schwingt  sich  plötzlich 
von  einem  Baum  herab,  stürzt  sich  auf  die  Jagd- 
hunde, die  den  König  begleiten,  und  als  der  seine 
Hunde  befreien  will,  wird  er  selbst  von  dem  wüten- 
den Affen  gebissen.  Eine  schwere  Blutvergiftung 
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ist  die  Folge.  Während  der  König  auf  dem  Kranken- 
bett liegt,  gehen  die  wildesten  Gerüchte  durch 
Athen.  Man  vermutet,  daß  Alexander  einem  Atten- 
tat zum  Opfer  gefallen  ist,  daß  man  einen  Affen 
eigens  mit  Bazillen  geimpft  und  auf  den  König  los- 
gelassen hat,  gleichviel:  der  Affenbiß  kostet  ihm 
das  Leben. 

Damit  ist  die  brenzlige  Thronfrage  wieder  auf- 
gerollt. Der  jüngere  Bruder  des  verstorbenen  Kö- 
nigs lehnt  es  ab,  die  Thronfolge  anzunehmen,  so- 
lange sein  Vater  Konstantin  lebt.  Die  Anhänger 
Konstantins,  die  von  Venizelos  jahrelang  unter- 
drückt worden  sind,  rühren  sich  wieder,  die  Massen 
sind  empört  über  denBelagerungszustand,  der  immer 
noch  auf  der  Hauptstadt  lastet.  Um  der  Volksbe- 
wegung ein  Ventil  zu  schaffen,  soll  eine  verfassung- 
gebende Nationalversammlung  einberufen  werden. 

Der  Ausgang  der  Wahl  ist  für  Venizelos  ver- 
nichtend. Wider  Erwarten  erhalten  die  Venizelisten 
nur  118,  die  Oppositionsparteien  250  Sitze  im  Par- 
lament. Eine  solche  Mißstimmung  gegen  den  Sieger 
Venizelos  hat  niemand  vorausgesehen.  Schleunigst 
verläßt  der  Staatsmann,  der  eben  noch  jubelnd  in 
Athen  empfangen  worden  ist,  das  Land,  um  vor 
Schlimmerem  bewahrt  zu  bleiben. 

Es  dauert  nicht  lange,  da  wird,  trotz  den  War- 
nungen der  alliierten  Regierungen,  König  Konstan- 
tin durch  eine  Volksabstimmung  zurückberufen 
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und  hält  seinen  Einzug  in  Athen.  Es  nützt  nicht 
viel,  daß  die  neue  griechische  Regierung  feierlich 
versichert,  Griechenland  werde  auch  weiterhin 
der  Entente  die  Freundschaft  halten;  in  Frank- 
reich ist  man  von  den  Athener  Vorgängen  sehr  we- 
nig erbaut,  und  auch  in  England  wächst  die  Ab- 
neigung gegen  Griechenland.  König  Konstantin 
setzt  die  Außenpolitik  Venizelos'  unverändert,  wenn 
auch  mit  geringerer  Geschicklichkeit  und  weniger 
Aussicht  auf  Erfolg,  fort.  Er  will  seinem  Volk  zei- 
gen, daß  er  ebenso  unternehmungslustig  und  auf  die 
Ausdehnung  seines  Staates  bedacht  ist  wie  sein  gro- 
ßer Gegner.  Im  Frühjahr  1921  wird  abermals  eine 
Offensive  gegen  die  Türken  eingeleitet.  Der  König 
begibt  sich  selbst  nach  Smyrna  ins  Große  Haupt- 
quartier. Aber  diesmal  geht  es  nicht  so  glatt  wie 
im  Jahre  vorher.  Die  türkische  Nationalregierung  in 
Angora  ist  inzwischen  erstarkt,  und  auf  den  ersten 
griechischen  Vorstoß  folgen  heftigere  Gegenschläge. 
Frankreich  stellt  sich  immer  deutlicher  auf  die 
Seite  der  Türkei.  Doch  auch  in  London  wird  man 
der  griechischen  Abenteurerpolitik  allmählich  über- 
drüssig. Venizelos,  der  große  Aufrührer  im  Orient, 
ist  gestürzt,  und  trotzdem  will  am  Ägäischen  Meer 
der  Aufruhr  kein  Ende  nehmen.  Warum  spricht 
die  britische  Regierung  nicht  endlich  ein  Macht- 
wort, zumal  jetzt  ein  Schwager  des  Exkaisers  Wil- 
helm an  der  Spitze  des  griechischen  Heeres  steht  ? 
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Weshalb  begnügt  sich  Lloyd  George  mit  Friedens- 
mahnungen und  langwierigen  Verhandlungen,  wo 
man  doch  weiß,  daß  ohne  die  Rückendeckung  Eng- 
lands keine  griechische  Regierung  es  wagen  würde, 
in  Kleinasien  Krieg  zu  führen?  Auf  wessen  Be- 
treiben geschieht  das  alles,  wer  ist  der  Mittelsmann, 
der  Lloyd  George  zu  dieser  gefährlichen  Orient- 
politik verleitet  ? 

Erst  nennt  man  in  den  Klubs  und  in  den  engeren 
politischen  Zirkeln  den  Namen  Zahar  off,  dann  fallen 
auch  in  der  Presse  die  ersten  Andeutungen,  aber 
noch  traut  man  sich  nicht  recht,  den  Mann  aus  dem 
Dunkel  hervorzuziehen,  der  hinter  der  griechischen 
Kampagne  steht.  Denn  es  ist  nicht  leicht,  dafür 
den  Beweis  zu  liefern. 

Endlich  bringt  einer  den  Mut  auf,  den  Schleier 
zu  lüften:  der  spätere  Landwirtschaftsminister  im 
Kabinett  Baldwin,  Walter  Guiness.  An  einem  drük- 
kenden  Augusttage  —  wer  es  sich  leisten  kann,  ist 
längst  draußen  auf  den  Rasenplätzen  oder  an  der 
See  —  berät  man  im  Unterhause  die  Fragen  der 
großen  Politik.  Es  ist  ein  Dienstag,  der  Tag,  der 
nach  der  Tradition  zunächst  den  kleinen  Sorgen 
der  Wähler  gewidmet  ist.  Die  Abgeordneten  brin- 
gen die  Beschwerden  aus  ihrem  Wahlkreis  vor.  Ein 
braver,  verdienter  Leuchtturmwächter  ist  vor- 
zeitig in  Pension  geschickt  worden.  Warum  ist  das 
geschehen?  Der  zuständige  Minister  erteilt  artig 
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Antwort:  man  ist  auf  eine  Anzeige  zu  hastig  vor- 
gegangen, es  wird  alles  wieder  in  Ordnung  gebracht 
werden.  Der  ehrenwerte  Abgeordnete  von  Ashton- 
under-Line  bringt  den  sehr  zeitgemäßen  Antrag 
ein,  die  Verkaufszeiten  für  Schokolade  und  Eiscreme 
zu  verlängern.  Wer  kann  in  der  sommerlichen  Hitze 
des  August  diesem  Wunsche  widersprechen  ?  So  geht 
es,  Fall  für  Fall,  in  rascher  Folge.  Eine  gutgeölte, 
promptlaufende  Maschine.  Recht  und  Freiheit  und 
Ordnung,  wenn  man  es  so  hört:  alles  an  seinem 
Platze.  Und  am  nächsten  Tage  werden  die  Bürger 
draußen  im  Lande  lesen,  wie  sich  die  Abgeordneten 
mitten  im  Hochsommer  in  London  für  sie  abmühen. 
Das  Ganze  dauert  eine  Stunde,  dann  wird  es 
ernster.  Man  spricht  über  die  Orientpolitik,  über 
das,  was  die  Regierung  versäumt  und  was  sie  zu- 
viel des  Guten  getan  hat.  Auch  jetzt  geht  es  ge- 
dämpfter und  gesitteter  zu  als  in  den  Parlamenten 
des  Kontinents.  Wie  sollte  es  anders  sein  in  diesem 
dunklen,  schmalen,  steilen  Saal,  der  mit  seinem 
altertümelnden  Zierat  aussieht  wie  eine  Schloß- 
kapelle ?  Für  den  Redner  ist  keine  Empore  gebaut, 
von  der  aus  er  seine  Fanfaren  hinausschmettern 
kann.  Er  muß  von  seinem  Platz  aus  sprechen.  Er 
hat  keinen  Tisch  vor  sich,  auf  dem  er  seine  Gesten 
verankern  kann,  wenn  er  die  Hand  gewichtig  zur 
Faust  ballt.  Reden  für  die  Galerie:  das  ist  in  diesem 
ältesten  Parlament  der  Welt  eine  schwierige  Sache. 
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Die  Tribünen  sind  so  engbrüstig,  daß  nicht  einmal 
die  Illusion  des  Volkes  da  ist,  die  der  Bühnenredner 
zum  Ansporn  braucht.  Aber  dafür  hören,  entgegen 
den  Gewohnheiten  der  übrigen  europäischen  Par- 
lamente, die  Parlamentarier  selbst  zu,  wenn  einer 
von  ihnen  das  Wort  hat.  Sie  sitzen  einander  gegen- 
über, so  nahe,  daß  es  unhöflich  wäre,  etwas  anderes 
zu  tun.  Wenn  nicht  aus  dem  Parlament,  dem  Klub- 
raum der  Nation,  ein  Boxring  werden  soll,  muß 
man  höflich  sein,  gemessen,  parlamentarisch.  Der 
Raum  zwingt  dazu. 

Das  hindert  nicht,  daß  die  Spannung  hier  ebenso 
groß  ist  wie  im  Palais  Bourbon  unter  den  schwung- 
vollen Rhetoren  der  Pariser  Kammer,  daß  sie  weit 
größer  ist  als  zwischen  den  trockenen  Vorlesern 
und  den  turbulenten  Zwischenrufen  im  Deutschen 
Reichstag.  Man  schenkt  seinem  Gegner  nichts, 
und  auch  die  Regierung  muß  kämpfen,  wenn  sie 
bestehen  will.  Selbst  Lloyd  George,  der  prachtvollste 
Kopf  und  der  suggestivste  Redner  der  Weltparla- 
mente, bezaubert  nicht  mehr;  trotz  dem  siegreichen 
Krieg  und  trotz  den  siegreichen  Khakiwahlen,  mit 
denen  er  nach  dem  Kriege  seinen  Ministerplatz  be- 
festigt hat,  sind  seine  Gegner  im  Vormarsch.  Und 
nun  erhebt  sich  sogar  von  der  Bänken  der  Konser- 
vativen, die  doch  mit  Lloyd  George  im  selben  Ka- 
binett sitzen,  einer  der  angesehensten  Parlamenta- 
rier und  greift,  Mann  gegen  Mann,  den  Minister- 
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Präsidenten  an.  Die  Rede  des  Abgeordneten  Walter 
Guiness  läßt  es  an  Deutlichkeit  nicht  fehlen: 

„Ich  kann  keinen  Sachverständigen  finden/'  er- 
klärt er,  „sei  er  Reisender  oder  Soldat,  der  unsere 
Politik  im  nahen  Orient  gutheißt.  Das  bedeutet 
aber  nicht  etwa,  daß  der  Premierminister  keinen 
Ratgeber  hat.  Die  Stimme  hinter  dem  Thron  oder 
vielmehr,  um  es  präziser  auszudrücken,  hinter  dem 
Präsidentenstuhl  ist  wahrscheinlich  Sir  Basil  Zaha- 
roff .  Er  ist  ohne  Zweifel  ein  fähiger  Finanzmann 
mit  internationalen  Interessen  in  der  Rüstungsin- 
dustrie. Außerhalb  politischer  Kreise  ist  er  haupt- 
sächlich dadurch  berühmt,  daß  man  von  ihm  sagt, 
er  habe  die  Waffenproduktion  in  vier  oder  fünf 
verschiedenen  Ländern  kontrolliert.  Noch  wich- 
tiger ist  vom  britischen  Standpunkt  aus,  daß  er 
zwar  Engländer  genug  ist,  um  Ritter  des  Bad- 
Ordens  und  des  Britischen  Großkreuzes  zu  sein, 
aber  daß  er  in  erster  Linie  ein  Grieche  ist;  und 
wenn  wir  in  auswärtigen  Angelegenheiten  über- 
haupt Ratgeber  für  den  Ministerpräsidenten  brau- 
chen, sollten  es  Engländer  sein ;  und  seine  Interes- 
sen sollten  sich  auf  sein  eigenes  Land  und  auf  die 
Entente  beschränken." 

Die  scharfe  Attacke  des  Oberstleutnants  Guiness, 
der  selbst  zu  den  reichsten  Männern  des  Parlaments 
gehört,  wirkt  stärker  als  ein  Dutzend  polternder 
Reden.  Zum  erstenmal  fällt  im  Unterhaus  das  Wort 
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vom,,mystery  manof  Europe",  dem  ,, mysteriösen 
Europäer",  das  dann,  tausendfach  wiederholt, 
zum  ständigen  Attribut  Basil  Zaharoffs  geworden 
ist.  Dieser  geheimnisvolle  Mann  also  steht  hinter 
der  englischen  Politik  und  führt  den  Premierminister 
des  britischen  Weltreichs  auf  Abwege. 

Was  hat  Lloyd  George  darauf  zu  sagen?  Man 
wartet,  aber  der  Premierminister  schweigt.  Statt  des- 
sen meldet  sich  der  Mann  im  Dunkel  und  gibt,  ge- 
wiß nicht  ohne  das  Einverständnis  Lloyd  Georges, 
zum  erstenmal  und  zum  letztenmal  in  seinem 
Leben  eine  öffentliche  Erklärung  ab:  „Ich  habe 
Mr.  Lloyd  George  seit  dem  Frühjahr  1919  we- 
der gesehen,  noch  hat  seitdem  zwischen  uns 
irgendeine  Verbindung  durch  mündliche  Verstän- 
digung oder  auf  andere  Weise  stattgefunden." 

Also  sprach  Sir  Basil  Zaharoff.  Die  Zeitungen 
drucken  es  nach,  die  Welt  vernimmt  es,  aber  die 
Botschaft  findet  wenig  Glauben.  So  leicht  sind  die 
Gerüchte,  die  in  allen  politischen  Kreisen  umher- 
schwirren und  die  ein  Mann  wie  Walter  Guiness 
öffentlich  ausgesprochen  hat,  nicht  aus  der  Welt 
zu  schaffen.  Dagegen  reden  die  alten  Freundschafts- 
beweise und  die  neuen  Ereignisse  eine  zu  laute 
Sprache.  Warum  sollten  erprobte  Bundesgenossen 
ohne  ersichtlichen  Grund  so  plötzlich  auseinander- 
gekommen sein  ?  Seit  wann  verzichten  Männer  wie 
Zaharoff  ohne  weiteres  auf  ihre  Verbindung  mit  dem 
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ersten  Staatsmann  und  dem  mächtigsten  Politiker 
des  Landes  ?  Und  warum  schweigt  Lloyd  George  ? 

Die  Wahrscheinlichkeit  der  Gegenargumente  er- 
weist sich  stärker  als  die  lakonische  Erklärung  Sir 
Basils.  Während  Zaharoffs  Dementi  bald  der  Ver- 
gessenheit anheimgerät,  findet  die  Mahnung  des 
Abgeordneten  Walter  Guiness  einen  lebhaften  Wi- 
derhall jenseits  des  Kanals.  In  Frankreich  wird  der 
Senator  Henry  de  Jouvenel,  der  Chefredakteur  des 
„Matin"  und  spätere  Gouverneur  von  Syrien,  der 
Wortführer  gegen  Zaharoff . 

Der  Mann  im  Dunkel,  „l'homme  mysterieux  de 
l'Europe",  erscheint  in  Paris  nicht  weniger  gefähr- 
lich als  der  ,,mystery  man  of  Europe"  an  der 
Themse.  Deshalb  versucht  de  Jouvenel,  der  ein- 
flußreichste französische  Publizist  und  Orientpoli- 
tiker, seinen  Landsleuten  die  Gestalt  Zaharoffs  vor 
Augen  zu  rücken : 

„So  mysteriös  er  sein  mag,  Basil  Zaharoff  ist 
in  Frankreich  kein  Unbekannter. 

Vor  dem  Kriege  überhäufte  er  unsere  dankbaren 
Institute  mit  seinen  Geschenken.  Einmal  kaufte  er 
ein  Journal,  das  nur  halb  politisch  war;  das  ging  als 
Laune  eines  Mäzens  durch.  Während  des  Krieges 
gründete  er  eine  Korrespondenz,  die  die  französische 
Presse  informieren  sollte  und  die  das  geschickteste 
Mittel  war,  sie  zu  inspirieren  und  zu  dirigieren. 

Der  erste,  der  darüber  erschrak,  war,  glaube  ich, 
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Clemenceau.  Als  Clemenceau  zur  Macht  kam,  war, 
wie  alle  anderen,  auch  Zaharoff  bedroht.  Aber  die 
Sache  arrangierte  sich  wunderbar,  denn  Zaharoff 
erhielt  einige  Zeit  danach  das  Großkreuz  der  Ehren- 
legion. Seither  ist  ein  Teil  der  Familie  Clemenceau 
in  Geschäftsverbindung  mit  Zaharoff  getreten.  Za- 
haroff war  der  erste,  dem  Clemenceau  nach  der  Rück- 
kehr von  seiner  Indienreise  einen  Besuch  machte. 
Zaharoff  wird,  direkt  oder  indirekt,  der  Hauptteil- 
haber des  Blattes  sein,  wo  die  Clique  Clemenceaus 
demnächst  wieder  ihren  Einzug  halten  wird. 

Wir  werfen  diesem  Finanzier,  der  in  aller  Welt 
zu  Hause  ist,  der  mehr  als  eine  Milliarde  besitzt,  der 
in  Griechenland  geboren,  in  England  zum  Sir  ge- 
macht und  in  Frankreich  mit  dem  Großkreuz  der 
Ehrenlegion  ausgezeichnet  worden  ist,  nicht  vor, 
daß  er  den  politischen  Einfluß,  den  er  sich  hierund 
anderswo  verschafft  hat,  zum  Vorteil  seines  Hei- 
matlandes ausnutzt.  Der  Skandal  liegt  lediglich  in 
der  Unterstützung,  die  er  findet,  denn  sein  Heimat- 
land ist  weder  Frankreich,  noch  England.  Die  Völ- 
ker sind  zu  beklagen,  die  sich  in  den  Dienst  der 
internationalen  Finanz  einspannen  lassen! 

Zum  Glück  hat  die  französische  Politik  ihre  Un- 
abhängigkeit wiedergewonnen,  selbst  hinsichtlich 
des  Herrn  Zaharoff. 

Der  Marschall  Lyautey  beglückwünschte  sich 
neulich  zu  den  freundschaftlichen  Besprechungen 
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zwischen  Frankreich  und  der  Türkei.  Wenn  die  Er- 
eignisse von  Melilla  keine  bösen  Rückwirkungen  in 
der  französischen  Zone  gehabt  haben,  so  ist  das 
zum  großen  Teil,  wie  der  Marschall  meint,  auf  den 
Ruf  zurückzuführen,  der  durch  die  ganze  Welt  des 
Islams  bis  an  die  Ufer  des  Atlantischen  Ozeans 
dringt,  der  ankündigt,  daß  Frankreich  dabei  ist, 
wieder  der  Beschützer  des  Islams  zu  werden. 

Wenn  das  englische  Volk  den  Preis  ausgerechnet 
haben  wird,  den  ihm  eine  Politik  ä  la  Zaharoff, 
von  Ägypten  bis  Indien,  kostet,  wird  es  ohne  Zwei- 
fel auch  seinen  Frieden  mit  dem  Islam  machen 
wollen.  Es  wird  dann  auf  unsere  guten  Dienste 
zählen  können,  soweit  es  das  wünscht.  Zwischen 
England  und  uns  besteht  —  was  auch  Lloyd  George 
und  besonders  Lord  Curzon  davon  denken  mögen  — 
kein  Interessengegensatz,  sondern  ein  Gegensatz 
in  den  Auffassungen." 

Eine  Politik  ä  la  Zaharoff,  von  Ägypten  bis  In- 
dien —  Zaharoffs  Schatten  wächst  ins  Riesenhafte. 
Der  Mann  im  Dunkel,  der  selbst  einmal  aus  Klein- 
asien herübergekommen  ist,  um  Europa  zu  er- 
obern, und  der  nun  die  Griechen  nach  Kleinasien 
vortreibt,  trägt  die  Brandfackel  in  die  ganze  moham- 
medanische Welt  hinein.  Die  Unruhe,  die  er  in  Ana- 
tolien  anstiftet,  wird  sich  fortpflanzen,  von  Indien 
bis  Marokko  werden  fünfhundert  Millionen  Men- 
schen in  Aufruhr  versetzt  werden  und  sich  gegen 
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Europa,  gegen  das  Europa  Zaharoffs,  wenden, 
wenn  die  großen  europäischen  Mächte  sich  nicht 
aus  der  Gefolgschaft  dieses  Mannes  befreien. 

Die  Mahnung  Henry  de  Jouvenels,  deutlich  nach 
England  gerichtet,  findet  bei  Lloyd  George  keine 
Resonanz.  Um  so  fester  entschlossen  ist  man  in  Pa- 
ris, von  der  englischen  Orientpolitik  abzurücken. 
Frankreich  macht  auf  eigene  Faust  seinen  Frieden 
mit  der  Türkei  und  zieht  seine  letzten  Besatzungs- 
truppen aus  Kleinasien  zurück.  Lloyd  George  ist 
über  die  Absonderung  Frankreichs  sehr  entrüstet 
und  sendet  eine  geharnischte  Protestnote  nach  Pa- 
ris, in  der  er  den  französischen  Alliierten  mit  dürren 
Worten  Vertragsbruch  und  Treulosigkeit  vorwirft. 
Aber  der  scharfe  Ton  nach  außen  ändert  nichts 
daran,  daß  seine  Stellung  in  England  selbst  von 
Tag  zu  Tag  schwächer  wird. 

Unmittelbar  bevor  die  alliierten  Großmächte  in 
Paris  zu  einer  neuen  Konferenz  zusammentreten, 
setzt  im  Unterhaus  eine  neue  Kampagne  gegen  den 
Premierminister  und  seinen  griechischen  Ratgeber, 
Basil  Zaharoff,  ein.  Die  Angriffe  kommen  nicht 
nur  aus  den  Reihen  der  Oppositionsparteien,  son- 
dern wiederum  sind  die  Konservativen,  die  noch 
mit  Lloyd  George  in  derselben  Koalition  sitzen,  am 
eifrigsten  dabei.  Den  Vorstoß  dirigiert  diesmal 
einer  der  besten  Orientkenner  des  Parlaments, 
Aubrey  Herbert,  ein  noch  jugendlicher,  sehr  selbst- 
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bewußter  Aristokrat,  dem  offenbar  der  Empor- 
kömmling Basil  Zaharoff  ein  Dorn  im  Auge  ist. 
Mr.  Aubrey  Nigel  Henry  Molyneux  Herbert  muß 
sich  zwar  mit  einem  bürgerlichen  Namen  begnügen, 
da  er  als  zweiter  Sohn  des  Earl  of  Carnavon  auf  die 
Welt  gekommen  ist,  aber  er  hat  mit  seinen  vierzig 
Jahren  die  Karriere  des  vollendeten  englischen 
Edelmannes  hinter  sich:  Erziehung  in  Eton  und 
Oxford;  diplomatischer  Dienst  in  Tokio  und  in 
Konstantinopel;  zu  Beginn  des  Krieges  irischer 
Gardeleutnant.  Gleich  in  den  ersten  Monaten  wird 
er  verwundet  und  gefangen  genommen,  entkommt 
aber  und  taucht  schon  im  Winter  1914  als  Haupt- 
mann im  Generalstab  der  Mittelmeerstreitkräfte 
wieder  auf.  Er  ist  in  Ägypten  tätig,  nimmt  an  dem 
ersten  Landungsversuch  an  den  Dardanellen  teil, 
ist  ein  Jahr  später  Oberstleutnant  in  der  Adria- 
Mission,  abwechselnd  in  Italien  und  in  Saloniki. 
Ein  Weltmann  von  allerlei  Interessen,  der  sich  als 
Lyriker  versucht,  ein  Reisetagebuch  veröffentlicht 
und  in  den  nobelsten  Londoner  Klubs  gute  Figur 
macht.  Aber  in  den  strengen  Stil  des  englischen 
Parlaments  versteht  er  sich  nicht  recht  einzufügen. 
Schon  bei  der  ersten  Attacke  gegen  Zaharoff  ver- 
galoppiert er  sich.  Sehr  spitz  richtet  er  an  Austen 
Chamberlain,  den  Lord- Siegelbewahrer  und  Führer 
der  mit  Lloyd  George  verbündeten  Konservativen, 
die  Frage,  ob  Sir  Basil  Zaharoff  für  seine  Unter- 
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Stützung  und  seinen  Rat  eine  finanzielle  Belohnung 
erhalten  hätte. 

Mr.  Chamberlain,  der  Korrekteste  von  allen,  der 
als  einziger  nach  alter  Tradition  noch  im  feier- 
lichen Zylinder  im  Unterhaus  erscheint,  ist  über 
die  Kühnheit  seines  Fraktionsgenossen  sichtlich 
indigniert.  Er  antwortet,  daß  er  die  Frage  nicht 
verstände :  ,,Wenn  mein  ehrenwerter  Freund  irgend- 
eine Beschuldigung  zu  erheben  hat,  so  möge  er  sie 
in  offener  Sprache  vorbringen/' 

Herbert  beteuert,  etwas  betroffen,  es  sei  für  ihn 
unmöglich  gewesen,  auf  die  Frageform  zu  verzichten, 
weil  er  nur  auf  diesem  Wege  die  Aufmerksamkeit 
auf  den  unheilvollen  Einfluß  Zaharoffs  lenken 
konnte.  Aber  schon  greift  der  Speaker,  der  Präsi- 
dent des  Parlaments,  ein  und  schleudert  seine 
Blitze  gegen  den  unbotmäßigen  Abgeordneten: 
es  ist  nicht  erlaubt,  Unterstellungen  in  Form  einer 
Frage  zu  machen.  Damit  noch  nicht  genug,  erhebt 
sich  auch  noch  der  alte  O'Connor,  der  ,, Vater  des 
Unterhauses",  um  Mr.  Herbert  eine  Rüge  zu  erteilen. 
Dieser  liebenswürdigste  Publizist  Englands,  der 
während  eines  halben  Jahrhunderts  über  seine  Mit- 
menschen so  viel  Freundliches  gesagt  hat,  hält  auch 
über  Sir  Basil  schützend  seine  Hand.  Er  kann  nicht 
verstehen,  wie  solch  eine  Frage  überhaupt  zu  Pa- 
pier gebracht  worden  ist  und  wie  man  unlautere 
Motive  einem  Mann  unterstellen  kann,  der,  wie 
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Zaharoff,  „im  Kriege  höchst  wertvolle  und  un- 
eigennützige Dienste  geleistet  hat." 

Aubrey  Herbert  ist  in  die  Defensive  gedrängt. 
Vor  solchen  Gegnern  muß  er  den  Rückzug  antreten. 
Aber  nach  einigen  Tagen  schon  holt  er  zu  einem 
neuen,  überlegteren  Schlage  aus.  Er  führt  Klage 
darüber,  daß  die  Regierung  bei  der  Verhandlung 
der  griechischen  Frage  niemals  den  Rat  wirklicher 
Sachverständiger  eingeholt  hat.  Anscheinend  ist  Sir 
Basil  der  einzige  Ratgeber  des  Ministerpräsidenten. 

Auf  diese  unverfänglichere  und  deshalb  gefähr- 
lichere Frage  schweigen  die  Minister  ebenso,  wie 
sie  ein  halbes  Jahr  zuvor  auf  den  Angriff  des  Oberst- 
leutnants Guiness  geschwiegen  haben.  Ein  anderer 
Konservativer,  Lord  Eustace  Percy,  der  Bruder  des 
Herzogs  von  Northumberland,  meint  spöttisch, 
unmöglich  kann  man  Sir  Basil  Zaharoff  oder  irgend- 
einem anderen  den  Vorwurf  machen,  daß  er  die 
Regierungspolitik  gegenüber  Griechenland  beein- 
flußt habe.  Denn  es  liegt  doch  auf  der  Hand,  daß 
die  Regierung  niemals  irgendeine  zielbewußte  oder 
eindeutige  Politik  getrieben  hat. 

So  urteilt  man  im  Unterhaus,  indes  in  Paris  der 
konservative  britische  Außenminister  Lord  Curzon 
sich  bemüht,  mit  Frankreich  und  Italien  zu  einer 
Einigung  über  die  Orientfrage  zu  gelangen.  Die 
Gruppierung  ist  eindeutig:  Frankreich,  das  nun 
von  Poincare  regiert  wird,  tritt  für  die  Interessen 
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der  Türkei  ein,  England  unterstützt  die  griechi- 
schen Ansprüche.  Das  Kompromiß,  das  nach  hef- 
tigen Auseinandersetzungen  zustande  kommt  und 
die  Grundlage  für  den  griechisch-türkischen  Waf- 
fenstillstand abgeben  soll,  ist  lahm  genug.  Die 
Meerengen  von  Konstantinopel  sollen  durch  eine 
internationale  Kommission  kontrolliert  werden, 
Ostthrazien  an  Griechenland  fallen,  Adrianopel  und 
vor  allem  Smyrna  eine  Sonderstellung  erhalten.  Die 
griechischen  Truppen  sollen  sich  zwar  ausAnatolien 
zurückziehen,  aber  es  wird  ihnen  für  die  Räumung 
noch  ein  monatelanger  Spielraum  gelassen. 

Griechenland  hat  allen  Anlaß,  unter  diesen  Be- 
dingungen dem  Waffenstillstand  zuzustimmen. 
Aber  die  türkische  Regierung  sieht  sich  um  ihre 
militärischen  Erfolge  geprellt.  Und  selbst  wenn  die 
Bedingungen  für  sie  etwas  günstiger  wären,  in  Ango- 
ra  hat  man  keine  Lust  mehr,  sich  die  Landkarte  von 
Paris  oder  London  aus  vorzeichnen  zu  lassen.  Wäh- 
rend auf  der  Konferenz  in  Genua  Lloyd  George 
noch  einmal  als  mächtigster  Staatsmann  Europas 
paradiert  und  die  Situation  für  sich  zu  retten  sucht, 
verhandeln  in  Angora  die  Kommissare  der  Alliier- 
ten mit  den  Türken.  Die  türkische  Regierung  be- 
harrt darauf :  die  Räumung  Kleinasiens  ist  Voraus- 
setzung für  den  Waffenstillstand. 

Das  westliche  Publikum  schenkt  diesen  Vor- 
gängen nicht  allzuviel  Beachtung.  Es  ist  amüsanter, 
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den  phrasenreichen  Dialogen  in  Genua  zu  lauschen, 
das  erste  Auftreten  der  Sowjetrussen  zu  bewundern 
und  darüber  zu  staunen,  daß  der  Genosse  Tschi- 
tscherin  sogar  einen  Frack  zu  tragen  versteht.  Aber 
als  der  Bluff  von  Genua  vorüber  ist  und  Lloyd 
George  mit  leeren  Händen  heimkehrt,  wird  es  in 
den  westlichen  Hauptstädten  offenbar,  daß  die 
nächsten  Entscheidungen  der  Weltgeschichte  im 
Orient  fallen  werden. 

Von  vielen  Seiten  wird  Lloyd  George  gewarnt, 
alles  auf  die  griechische  Karte  zu  setzen.  Noch  ein- 
mal weist,  als  man  im  Unterhaus  über  den  Titel- 
und  Ordenkauf  spricht,  Aubrey  Herbert  auf  die 
Rolle  hin,  die  Sir  Basil  Zaharoff  in  der  Orientpoli- 
tik der  englischen  Regierung  spielt. ,, Basil  Zaharoff 
hat  aus  seiner  Tasche  vier  Millionen  Pfund  Sterling 
gegeben,  um  die  griechischen  Streitkräfte  auszu- 
rüsten und  sie  für  den  Einfall  in  Kleinasien  vor- 
zubereiten." Die  Folge  war  ein  Chaos  im  ganzen 
Orient.  Es  wird  Zeit,  daß  der  Ministerpräsident 
sich  von  diesem  Ratgeber  freimacht. 

Vierzehn  Tage  später  kündigt  Griechenland  eine 
neue  Offensive  gegen  die  Türkei  an.  Es  fordert  von 
den  Großmächten  freie  Hand  zur  Besetzung  Kon- 
stantinopels. Die  Forderung  wird  abgelehnt,  aber 
im  Vertrauen  auf  die  Unterstützung  Englands  un- 
ternimmt König  Konstantin  das  Wagnis.  Die  grie- 
chischen Truppen  in  Thrazien  setzen  sich  in  Be- 
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wegung,  Smyrna  wird  unter  griechischem  Oberbe- 
fehl für  selbständig  erklärt,  den  Einspruch  der 
Großmächte  nimmt  man  in  Athen  nicht  ernst. 
Aber  nun  setzt  sich  die  türkische  Regierung  zur 
Wehr,  und  nach  wenigen  Tagen  schon  stellt  sich 
heraus,  daß  die  zehnmal  totgesagte  Türkei  mili- 
tärisch den  Griechen  noch  weit  überlegen  ist.  Schon 
beim  ersten  ernsten  Zusammenstoß  weichen  die 
griechischen  Truppen  zurück.  Ein  Ort  nach  dem 
anderen  wird  von  ihnen  geräumt;  am  4.  September 
kündigt  Kemal  Pascha,  der  Präsident  und  Heer- 
führer der  neuen  Türkei,  den  Vormarsch  bis  zum 
Ägäischen  Meer  an,  und  fünf  Tage  darauf  ist  dieses 
Ziel  erreicht.  Die  Türken  besetzen  fast  ohne  Wider- 
stand Smyrna,  die  griechischen  Truppen  suchen 
sich  über  das  Meer  zu  retten.  Aber  es  ist  zu  spät, 
der  größte  Teil  der  Armee  wird  gefangengenommen, 
die  Stadt  Smyrna  geht  in  Flammen  auf,  die  Kata- 
strophe ist  vollkommen.  Hunderttausende  anato- 
lischer  Griechen  müssen,  Hals  über  Kopf,  den  Boden 
verlassen,  auf  dem  sie  seit  urdenklicher  Zeit  gelebt 
haben.  In  größter  Not  fluten  sie  nach  Griechenland 
hinüber  und  bringen  neues  Elend  in  das  Land. 

In  Athen,  wo  man  eben  noch  von  einem  alexan- 
drischen Weltreich  geträumt  hat,  herrscht  ein 
wirres  Durcheinander.  Vergeblich  versucht  der 
greise  Skuludis  eine  Regierung  zu  bilden.  Die  zu- 
rückströmenden Truppen  fordern  die  Abdankung 
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des  Königs,  ein  Revolutionskomitee  übernimmt 
die  oberste  Gewalt,  und  mit  Schimpf  und  Schande 
muß  König  Konstantin,  diesmal  ohne  äußeren 
Druck,  von  seinem  eigenen  Volk  vertrieben,  Grie- 
chenland verlassen.  Den  Ministern  und  Generalen, 
die  für  die  Niederlage  verantwortlich  sind,  wird  der 
Prozeß  gemacht,  sechs  von  ihnen  werden  wegen 
Hochverrats  zum  Tode  verurteilt  und  auf  der 
Stelle  exekutiert.  Sie  müssen  für  die  Schuld  büßen, 
die  die  Urheber  und  Drahtzieher  des  griechischen 
Feldzugs  in  Kleinasien  auf  sich  geladen  haben. 

Das  Gewitter,  das  sich  über  dem  Ägäischen  Meer 
entladen  hat,  pflanzt  sich  rasch  nach  Westen  fort. 
Auch  diejenigen,  die  das  griechische  Abenteuer 
von  Anfang  an  verurteilt  haben,  sind  doch  über- 
rascht von  der  Plötzlichkeit  und  von  dem  Ausmaß 
der  Katastrophe.  Umsonst  bemüht  sich  Venizelos, 
der  die  letzten  Monate  in  Amerika  verbracht  hat, 
in  London  für  Griechenland  zu  werben.  Die  Stim- 
mung ist  aufs  äußerste  erregt,  die  griechische  Nie- 
derlage wird  in  der  ganzen  Welt  als  eine  Nieder- 
lage Englands  empfunden,  und  man  besitzt  in  Lon- 
don Selbsterkenntnis  genug,  diesen  Prestigeverlust 
offen  einzugestehen.  Die  Politik  Lloyd  Georges 
hat  dem  britischen  Ansehen  überall,  wo  Moham- 
medaner wohnen,  schweren  Schaden  zugefügt  und 
Frankreich,  dem  Protektor  der  Türken,  zu  einem 
Erfolge  verholfen. 
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Für  wen  geschah  das  alles?  In  der  englischen 
Presse,  auch  in  den  ernstesten  und  vorsichtigsten 
Blättern,  spricht  man  es  jetzt  unumwunden  aus: 
Sir  Basil  Zaharoff,  der  Berater  der  Regierung  in 
allen  griechischen  Fragen,  ist  der  eigentliche  Ur- 
heber des  ganzen  Unglücks.  Man  beruft  sich  auf  ein 
Wort  des  Feldmarschalls  Sir  Henry  Wilson,  es  sei 
unverständlich,  in  wessen  Interesse  Lloyd  George 
seine  progriechische  Politik  betreibe,  oder ,, geschah 
es,  um  Zaharoff  einen  Gefallen  zu  tun?".  Lord 
Beaverbrook,  einer  der  mächtigsten  englischen  Zei- 
tungskönige, verlangt,  man  sollte  endlich  Sir  Basil 
Zaharoff  und  seinen  Agenten  die  Tür  zu  den  Re- 
gierungsbureaus verschließen ;  noch  heftiger  fordert 
die, ,  Daily  Mail",  man  müsse  Zaharoff  bedeuten,  daß 
das  englische  Volk  entschlossen  ist,  Herr  in  seinem 
eigenen  Hause  zu  bleiben.  Es  nützt  nichts,  daß  man 
im  Auswärtigen  Amt  versichert,  Sir  Basil  Zaharoff 
habe  sich  seit  achtzehn  Monaten  nicht  mehr  in 
Downing  Street,  dem  Sitz  der  englischen  Regierung, 
sehen  lassen  —  eine  Erklärung,  die  sich  übrigens 
nur  schlecht  mit  dem  noch  kategorischeren  Dementi 
Zaharoffs  verträgt,  er  habe  bereits  seit  1919  mit 
Lloyd  George  in  keinerlei  Beziehung  gestanden. 

Die  Angriffe  gegen  Zaharoff  sind  aber  keine  Ent- 
lastung für  den  verantwortlichen  Ministerpräsident 
ten.  Von  rechts  und  links  fordert  man  unverblümt, 
Lloyd  George  müsse  die  Konsequenz  aus  seiner 
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Niederlage  ziehen  und  zurücktreten.  Aber  der  Mann, 
der  seit  siebzehn  Jahren  in  der  Regierung  sitzt  und 
sechs  Jahre  hindurch  England  beherrscht  hat,  kann 
sich  mit  dem  Gedanken,  daß  diese  Herrlichkeit  nun 
ein  Ende  hat,  noch  nicht  abfinden.  In  Manchester 
tritt  er  vor  seine  Landsleute  hin  und  sucht  ihnen 
zu  beweisen,  welche  großen  friedlichen  Ziele  er  mit 
seiner  Orientpolitik  verfolgt  hat;  er  wollte  die 
Handelsfreiheit  am  Bosporus  sichern,  den  Krieg 
von  Europa  fernhalten  und  türkische  Greuel  in 
Konstantinopel  und  Thrazien  verhindern.  Diese 
Politik  wird  er  gegen  alle  Angriffe  verteidigen,  denn 
sie  ist  gut  und  richtig  gewesen,  und  deshalb  denkt 
er  nicht  daran,  abzudanken.  Vier  Tage  später  be- 
schließen die  Konservativen  im  Carlton-Klub  mit 
großer  Mehrheit,  aus  der  Koalitionsregierung  aus- 
zutreten. Lloyd  George  bleibt  nichts  andres  übrig, 
als  zu  demissionieren. 

Die  Neuwahlen  im  Unterhaus  bringen  die  Be- 
stätigung dafür,  daß  die  Politik  Lloyd  Georges  von 
der  Mehrheit  des  englischen  Volkes  nicht  gebilligt 
wird.  Seine  Gegner  tragen  den  Sieg  davon,  und 
Guiness,  der  als  erster  im  Parlament  seine  Stimme 
gegen  Zaharoff  erhoben  hat,  wird  Unterstaatsse- 
kretär im  Kriegsministerium.  Der  Staatsmann,  der 
in  England  den  Weltkrieg  organisiert  und  siegreich 
zu  Ende  geführt  hat,  ist  über  seinen  Ratgeber  Za- 
haroff zu  Fall  gekommen. 

168 


IX.  KAPITEL 

Das  Satyrspiel  /  Favorit  in  Bukarest  /  Die  Mon- 
archie ist  in  Gefahr  /  Bruch  mit  Venizelos 

Der  Tragödie  Griechenlands  fehlt  nicht  das  Sa- 
tyrspiel. Zur  selben  Zeit,  wo  es  in  Athen  um  Tod 
und  Leben  geht  und  in  London  Lloyd  George  ge- 
stürzt wird,  verhandelt  Basil  Zaharoff ,  als  ob  sonst 
nichts  in  der  Welt  passierte,  in  Bukarest  über  eine 
Rumänenanleihe. 

Der  große  Finanzier  wird  in  der  Hauptstadt  Ru- 
mäniens mit  allen  Ehren  empfangen,  wie  es  einem 
Mann  gebührt,  der  gekommen  ist,  die  Finanzen  des 
Landes  in  Ordnung  zu  bringen.  Die  rumänische 
Währung  ist  unter  dem  Einfluß  des  Weltkrieges 
tiefer  gefallen  als  irgendeine  andere  Währung  der 
Balkanstaaten.  Sie  steht  eben  noch  auf  dem  drei- 
ßigsten Teil  ihres  Vorkriegswertes,  und  die  Gefahr 
ist  groß,  daß  sie  ebenso  versinkt  wie  die  Währungen 
Mitteleuropas.  Nun  soll  aus  den  Händen  Zaha- 
roff s  die  Rettung  kommen.  Er  offeriert  im  Namen 
der  Vickers- Gruppe  drei  Millionen  englische  Pfund 
— zwei  Milliarden  Lei,  eine  Summe,  die  in  Rumänien 
fast  unvorstellbar  geworden  ist.  Aber  auch  Zaha- 
roff weiß,  was  sie  in  diesem  Lande  bedeutet,  und 
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bemißt  dementsprechend  seine  Bedingungen.  Er 
fordert  als  Garantie  die  Verpfändung  der  Einnah- 
men aus  den  rumänischen  Eisenbahnen. 

Der  rumänische  Ministerpräsident,  Vintila  Bra- 
tianu,  der  große  Führer  der  Liberalen,  ist  seinem 
Verhandlungsgegner  ebenbürtig.  Er  ist  aus  ähn- 
lichem Holz  geschnitzt  wie  Zaharoff :  Balkan  und 
Europa  in  einer  Person.  Ein  sehr  konzilianter  Unter- 
händler, der  aber  bei  aller  Liebenswürdigkeit  nicht 
einen  Schritt  von  seinem  Vorteil  abweicht. 

Die  Verhandlungen  ziehen  sich  in  die  Länge,  Za- 
haroff, der  Ehrengast  des  Staates,  wird  bei  Hofe 
eingeführt,  und  nun  übernimmt  die  Königin  den 
zweiten  Teil  der  diplomatischen  Aktion,  die  man 
mit  Zaharoff  vorhat.  Denn  die  rumänische  Regie- 
rung hat  im  Augenblick  noch  andere  Sorgen  als  das 
Schicksal  der  Valuta.  Die  Gärung  in  den  neuen  Ge- 
bieten ist  groß,  die  Spannung  mit  Ungarn  noch 
nicht  beigelegt,  mit  Rußland  noch  kein  Friede  ge- 
schlossen. Die  Krone  berührt  aber  nichts  stärker 
als  die  Vorgänge  in  Griechenland.  Denn  einmal  ist 
Revolution  und  Monarchensturz  eine  ansteckende 
Krankheit,  gegen  die  es  keine  sichere  Quarantäne 
gibt,  und  dann  sind  das  rumänische  und  das  grie- 
chische Königshaus  nahe  miteinander  verwandt: 
die  älteste  Tochter  des  rumänischen  Königspaares 
ist,  seit  der  Abdankung  König  Konstantins,  Kö- 
nigin von  Griechenland.  Doch  bei  der  Stimmung, 
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die  in  Athen  herrscht,  weiß  niemand,  ob  sie  es 
morgen  noch  sein  wird  und  ob  ihr  Gatte,  König 
Georg,  nicht,  wie  schon  einmal  während  des  Welt- 
kriegs, seinem  Vater  ins  Exil  folgen  muß. 

Mit  der  griechischen  Regierung,  die  eben  dabei 
ist,  ihre  Vorgänger  vor  das  Staatsgericht  zu  stellen, 
wäre  es  zwecklos,  diese  Frage  auch  nur  zu  erörtern. 
Wenn  es  einen  Menschen  gibt,  der  sie  zu  lösen  oder 
auch  nur  zugunsten  der  Monarchie  in  Griechenland 
zu  beeinflussen  vermag,  so  ist  das  Zaharoff .  Man 
weiß  wohl,  daß  auch  er  viele  Jahre  hindurch  ein  er- 
bitterter Gegner  des  Königs  Konstantin  gewesen 
ist,  daß  er  ihn,  solange  Konstantin  zu  Deutschland 
hielt,  aufs  heftigste  bekämpft  hat  und  diesen  ganz 
anders  gearteten  Mann  innerlich  immer  als  einen 
unzuverlässigen  Schwächling  verachtet  hat.  Aber 
seit  dem  Sturz  von  Venizelos  und  der  Rückberu- 
fung Konstantins  hatte  sich  doch  Zaharoff  mit  der 
Person  des  Königs  abgefunden  und  ohne  Rücksicht 
darauf,  wer  an  der  Spitze  des  Staates  stand,  den 
griechischen  Feldzug  unterstützt.  Vielleicht  also 
kann  man  doch  Zaharoff  für  den  jungen  König 
Georg  gewinnen.  Das  Ziel  erscheint  groß  genug,  um 
dafür  auf  anderen  Gebieten  dem  Finanzmann  Za- 
haroff Konzessionen  zu  machen. 

Zaharoff  wird  bei  Hof  verhätschelt.  Die  Königin, 
die  es  immer  noch  versteht,  ihre  Schönheit  maje- 
stätisch  zur   Schau  zu  tragen,   nimmt  sich   mit 
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besonderer  Aufmerksamkeit  des  Gastes  an.  Sie 
rauscht  in  ihren  Privatgemächern  wahrhaft  könig- 
lich dahin,  und  wenn  sie  ihr  Lieblingsspiel  treibt 
und  auf  sehr  graziöse  Art  ein  geheimnisvolles  Pul- 
ver in  den  Kamin  streut,  um  ein  phantastisches 
Feuerwerk  hervorzuzaubern,  so  kann  sich  auch  der 
siebzigjährige  Sir  Basil  den  Reizen  dieser  Atmo- 
sphäre nicht  entziehen.  Die  Augen  der  Königin 
leuchten  bewunderungswürdig  schön,  Bukarest  hat 
einen  charmanten  Hof,  und  die  Zinsen  der  Anleihe 
erscheinen  auch  ganz  erträglich.  So  liebenswürdi- 
gen Gastgebern  braucht  man  die  Bitte,  ein  gutes 
Wort  für  die  griechische  Königsfamilie  einzulegen, 
gewiß  nicht  abzuschlagen. 

Zaharoff  begibt  sich  von  Bukarest  direkt  nach 
Monte  Carlo  und  lädt  Venizelos  dorthin  zu  einer 
dringenden  Besprechung.  Von  den  beiden  geschla- 
genen Feldherrn  hat  Basil  Zaharoff  schneller  die 
Niederlage  überwunden.  Die  Tage  von  Bukarest 
haben  ihm  gezeigt,  daß  die  Welt,  auf  die  es  an- 
kommt, die  Welt  des  Glanzes  und  der  großen  Ge- 
schäfte, keineswegs  darauf  hört,  was  Parlamenta- 
rier und  Zeitungsschreiber  über  ihn  sagen.  Mit  sol- 
chem Gerede  kann  man  einen  Lloyd  George  stür- 
zen, aber  nicht  einen  Mann,  der  immer  noch  Hun- 
derte von  Millionen  zu  vergeben  hat.  Venizelos  soll 
sich  nur  weiter  bemühen,  in  London  und  in  Paris 
und  in  Amerika  für  die  Interessen  Griechenlands 
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zu  wirken.  Freilich  würde  er  gut  daran  tun,  auch 
auf  seine  Freunde  in  Athen,  auf  die  Führer  der  re- 
publikanischen Bewegung,  einen  Druck  auszuüben 
und  sie  davon  zu  überzeugen,  daß  es  zurzeit  ganz 
untunlich  wäre,  die  Monarchie  zu  beseitigen.  Der 
jetzige  König  muß  an  der  Regierung  bleiben,  wenn 
Griechenland  bei  den  Großmächten  nicht  voll- 
kommen in  Verruf  kommen  soll.  Die  Republik  mag 
gut  und  erstrebenswert  sein,  aber  wichtiger  für 
Griechenland  ist  Ruhe  und  Ordnung,  und  jeder 
neue  Umsturz  bedeutet  für  das  Land  eine  furcht- 
bare Gefahr. 

Venizelos  wird  stutzig.  Das  also  ist  der  Zweck 
dieses  eiligen  Rendezvous,  daß  man  ihm  dieses 
mitteilt  ?  Dazu  hat  Zaharoff  gemeinsam  mit  ihm 
zehn  Jahre  um  die  Freiheit  gekämpft,  um  jetzt  vor 
der  Dynastie  zu  kapitulieren  ?  Dahinter  müssen  In- 
teressen stecken,  die  einen  griechischen  Patrioten 
nichts  angehen. 

Basil  Zaharoff  braust  auf.  Bisher  war  er  gewohnt, 
mit  Venizelos  schneller  handelseinig  zu  werden.  So- 
lange man  sein  Geld  brauchte,  war  sein  Macht- 
spruch entscheidend.  Ist  das  jetzt  plötzlich  anders 
geworden  ?  Erinnert  sich  Venizelos  nicht  mehr  da- 
ran, wem  er  während  des  Krieges  seinen  Aufstieg 
verdankte  ?  Hat  die  Heirat  mit  einer  der  reichsten 
Griechinnen  ihn  so  vergeßlich  gemacht  ?  Dann  ist  es 
jedenfalls  sonderbar,  daß  Venizelos  auch  vergessen 
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hat,  Zaharoff  das  Geld  zurückzuerstatten,  das  er 
gern  für  seine  politischen  Zwecke  angenommen  hat, 
solange  er  selbst  noch  nicht  Millionär  war. 

Venizelos,  beherrscht  wie  immer,  hält  sich  noch 
zurück,  um  es  nicht  zum  offenen  Bruch  zu  treiben. 
Er  hat  niemals  Geld  für  sich  genommen,  stets  nur 
für  die  Sache  der  griechischen  Freiheit  und  für  die 
Interessen  seines  Vaterlandes. 

Doch  jetzt  wirft  Zaharoff  ihm  entgegen:  ,,Sind 
Sie  fähig,  gegen  die  Interessen  des  Vaterlandes  zu 
arbeiten?" 

Damit  hat  er  Venizelos'  empfindlichste  Stelle  ge- 
troffen. Geld,  Bestechung,  Intrigen,  Menschenleben, 
Krieg:  das  alles  waren  nur  Mittel  zu  dem  einen 
Ziel,  ein  größeres  und  freieres  Griechenland  zu 
schaffen.  Wenn  er  dieses  Ziel  jemals  aus  den  Augen 
verlieren  würde,  wären  die  dreißig  Jahre  seines  po- 
litischen Kampfes  niedrigste  Schufterei.  Wer  ihm 
das  unterstellt,  muß  selbst  ein  niedriger  Mensch 
sein,  mit  dem  er  nichts  gemeinsam  haben  will.  Das 
Temperament  des  Kreters  Venizelos,  das  eine  lange 
Schulung  auf  dem  Parkett  der  europäischen  Diplo- 
matie gebändigt  hat,  geht  mit  ihm  durch.  Ein  Aus- 
bruch von  Zorn  und  Erbitterung  macht  dem  Ge- 
spräch ein  rasches  Ende.  Venizelos  verläßt  Zaha- 
roff auf  Nimmerwiedersehen. 

Basil  Zaharoff  hat  dieses  Nachspiel  zu  seiner  po- 
litischen Epoche  schnell  verschmerzt.  Für  Disso- 
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nanzen  dieser  Art  hat  er  niemals  ein  Ohr  gehabt. 
Ein  Politiker,  der  sich  erst  von  seinem  Gelde  ab- 
hängig macht  und  dann,  wenn  er  einen  Gegen- 
dienst leisten  soll,  versagt,  kann  dem  Geschäfts- 
mann Zaharoff  nicht  imponieren.  Eine  Vaterlands- 
liebe, die  auf  Prinzipien  pocht,  ist  keine  Vater- 
landsliebe. Und  dazu,  was  hat  ihm  die  Freundschaft 
mit  Venizelos  eingebracht  ?  Ärger,  Mißerfolge  und 
den  Verlust  vieler  Millionen.  Ein  Mensch,  der  ihn 
dazu  verleitet  hat,  soll  ein  Staatsmann,  ein  Patriot 
sein?  Das  ist  unmöglich. 

Als  Venizelos  zwei  Jahre  später  nach  Paris  zu- 
rückkehren will,  hat  Basil  Zaharoff  für  seinen  ehe- 
maligen Bundesgenossen  nur  noch  ein  Achselzucken. 
„Ich  laß  ihn  laufen,  diesen  Kreter/'  sagt  er  bei- 
läufig, „es  ist  nichts  an  ihm  dran.  Wenn  er  sich 
doch  endlich  zur  Ruhe  legen  würde!" 

So  schüttelt  ein  Herrenmensch  unbequeme 
Freunde,  unbequeme  Gegner  ab.  Eine  Handbewe- 
gung —  ausgelöscht  —  der  andere  ist  nicht  mehr. 
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X.  KAPITEL 

Zaharoffs  Privatkonzern  j  Mißglückte  Bankgeschäfte 
Ölpolitik  in  Frankreich  /  Abrüstungspanik  an  der 
Börse  I  Die  größte  Transaktion,  die  es  je  in  England 
gab  I  Wettrennen  in  Zentraleuropa  \  Der  Welttrust 
in  Nöten  /  Eine  Viertelmilliarde  Mark  verloren 
Der  Jubiläumsbecher 

Man  sagt,  daß  der  unglückliche  Ausgang  der 
Kleinasien-Expedition  Zaharoff  die  Hälfte  seines 
Vermögens  gekostet  hat.  Das  ist  gewiß  übertrieben. 
Aber  die  Verluste  waren,  auch  an  dem  Reichtum 
Zaharoffs  gemessen,  eminent.  Waffenlieferungen 
auf  Kredit  und  Gelddarlehen  waren  dahin,  und 
wichtiger  fast  war  noch,  daß  die  große  Organisation, 
die  Zaharoff  während  des  Orientkrieges  aufgebaut 
hatte,  nun  eine  nutzlose  und  kostspielige  Form 
ohne  Inhalt  geworden  war. 

Diese  Organisation  unterscheidet  sich  von  den 
verwickelten  und  häufig  absichtlich  verworrenen 
internationalen  Wirtschaftsgebilden,  die  in  den 
letzten  Jahrzehnten  entstanden  sind,  ebenso  wie 
die  Persönlichkeit  Zaharoffs  von  den  anderen 
großen  Unternehmern  der  Zeit.  Der  Konzern,  den 
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Basil  Zaharoff  allmählich  um  sich  gruppiert,  ist 
kein  planmäßig  durchdachter  Trust,  der  bestimmte 
Wirtschaftszweige  zu  möglichst  rationeller  Arbeit 
zusammenfassen  will.  Aber  er  ist  auch  nicht  zufällig 
entstanden,  wie  die  Inflationskonzerne,  die  ohne 
wirtschaftlichen  Sinn  zusammengeramscht  wurden, 
nur  um  die  Konjunktur  der  Geldentwertung  aus- 
zunutzen. Er  ist  zugeschnitten  auf  persönliche  Am- 
bitionen, auf  die  Arbeitsweise  und  die  politischen 
Absichten  seines  Gründers. 

Alles  ist  darauf  abgestellt,  mit  wirtschaftlichen 
Mitteln  Politik  und  mit  politischen  Mitteln  Ge- 
schäfte zu  machen.  Aber  nichts  ist  genau  abgezir- 
kelt, weder  im  Politischen  noch  im  Wirtschaft- 
lichen, vage  und  undurchsichtig  laufen  die  einzel- 
nen Teile  des  Konzerns  nebeneinander  her,  sie 
werden  zusammengekoppelt  und  auseinanderge- 
nommen, wie  es  die  Situation  gerade  erfordert. 
Fortwährend  wird  gegründet,  umgegründet  und 
liquidiert.  Das  Entscheidende  ist,  die  Kapitalien 
gerade  dort  zu  konzentrieren,  wo  man  Bestimmtes 
erreichen  will.  Aber  wozu  die  Transaktionen  vor- 
genommen werden,  ist,  rein  wirtschaftlich  be- 
trachtet, in  den  meisten  Fällen  nicht  verständlich. 
Die  Schiffe  dieses  merkwürdigen  Wirtschaftsge- 
schwaders werden  anscheinend  von  außen  her  diri- 
giert, aber  man  erkennt  nicht,  was  die  Manöver- 
leitung eigentlich  will.  Das  Rätsel  löst  sich  erst, 
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wenn  man  zu  den  wirtschaftlichen  die  politischen 
Vorgänge  in  Beziehung  setzt.  Auch  dann  ist  die 
Übereinstimmung  nicht  immer  exakt,  aber  die  gro- 
ßen Linien  treten  klar  hervor. 

Die  Parallelität  wird  um  so  deutlicher,  je  aktiver 
und  zielbewußter  Basil  Zaharoff  sich  in  die  Politik 
einmischt.  Dabei  hält  er  sich  auch  auf  dem  Gebiet 
der  Wirtschaft  nach  Möglichkeit  im  Dunkel.  Über- 
all, wo  er  seine  Hand  im  Spiel  hat,  tauchen  dieselben 
Personen  auf,  Männer  von  Rang  und  Würden,  Ad- 
mirale  und  hohe  Staatsbeamte,  einflußreiche  Ad- 
lige und  geschäftige  Parlamentarier.  Nur  selten 
tritt  im  Aufsichtsrat  der  Gesellschaften  Basil  Za- 
haroff mit  seinem  Namen  hervor.  Aber  es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  daß  er  die  treibende  Kraft 
ist  und  den  ganzen  Konzern  nach  seinem  Willen 
leitet. 

Die  Basis,  von  der  aus  Zaharoff  operiert,  ist  auch 
in  der  Zeit  nach  dem  Weltkriege  der  Vickers- 
Konzern.  Doch  ähnlich,  wie  es  in  anderen  Ländern 
manche  Trustbeherrscher  gemacht  haben,  verlegt 
Zaharoff  einen  immer  größeren  Teil  seiner  Macht 
und  seines  Vermögens  außerhalb  des  Stammkon- 
zerns. Wie  man  bei  Hugo  Stinnes  zwischen  dem 
Elektromontan-Trust  und  dem  Stinnesschen  Pri- 
vatkonzern unterscheiden  konnte,  so  bildet  auch 
Zaharoff  neben  dem  Vickers-Konzern  eine  Art  Pri- 
vatkonzern, der  labiler  und  manövrierfähiger  ist 
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und  den  er  daher  noch  bequemer  für  seine  Zwecke 
einsetzen  kann  als  das  alte,  schwerfällige  britische 
Rüstungsunternehmen. 

Im  Zentrum  des  Zaharoffschen  Privatkonzerns 
steht  ein  Bankinstitut,  das  Zaharoff  als  seine  Haus- 
bank benutzt  und  mit  dessen  Hilfe  er  wirtschaftlich 
die  Orient-Kampagne  führt.  Dieses  Institut  ist  die 
Banque  de  la  Seine;  ein  Pariser  Privatbankhaus, 
das  unter  der  Firma  ,, Banque  Mayer  Fr  eres"  schon 
über  vierzig  Jahre  lang  kleinere  Emissionsgeschäfte 
gemacht  hat,  als  Zaharoff  es  im  Januar  1918  an  sich 
bringt  und  unter  neuem  Namen  in  eine  Kommandit- 
gesellschaft auf  Aktien  umwandelt. 

Der  neue  Geist,  der  in  die  Bank  der  Brüder 
Mayer  eingezogen  ist,  dokumentiert  sich  zunächst 
in  den  rasch  wachsenden  Ziffern.  Aus  dem  Grün- 
dungskapital von  10  Millionen  Franken  werden 
schon  im  folgenden  Jahr  30  Millionen,  im  über- 
nächsten Jahr  60  Millionen  Franken.  Basil  Zaha- 
roff zeichnet  persönlich  als  Hauptaktionär,  um  ihn 
herum  gruppiert  sich  eine  bunte  Namenliste  aus 
seinem  Freundeskreis.  Zwei  Mitglieder  der  engli- 
schen Reederfamilie  Walford,  die  zum  Vickers- 
Konzern  gehören  und  durch  Heirat  zu  Zaharoff  in 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  stehen,  über- 
nehmen 3000  Aktien.  Ein  Herr  Gregor  Iswolski 
verkörpert  mit  200  Aktien  das  russische  Element 
in  der  Gesellschaft ;  die  griechische  Bankierfamilie 
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Mavrogordato  ist  mit  1500  Aktien  beteiligt;  die 
Bank  Thalmann,  die  schon  vor  dem  Kriege  mit 
Vickers  in  der  Türkei  zusammenarbeitete,  über- 
nimmt 2000  Aktien.  Als  Präsident  der  Gesellschaft 
wird  ein  in  Konstantinopel  gebürtiger  Franzose, 
Leon  Pissard,  eingesetzt. 

Im  März  1920,  als  am  Ägäischen  Meer  die  Kriegs- 
wolken sich  zusammenziehen  —  die  Griechen  rü- 
sten zur  Offensive  in  Kleinasien  — ,  gründet  Zaha- 
roff  eine  neue  Bank,  die  Banque  Commerciale  de 
la  Mediterranee,  die  sich  in  den  östlichen  Mittel- 
meergebieten betätigen  soll.  Sie  bezieht  in  Kon- 
stantinopel, das  gerade  strafweise  von  alliierten 
Truppen  besetzt  worden  ist,  die  früheren  Ge- 
schäftsräume der  Deutschen  Orientbank.  Das 
Gründungskapital  von  12  Millionen  Franken  wird 
von  Zaharoff  persönlich,  von  der  Banque  de  la 
Seine  und  deren  anderen  Hauptaktionären  auf- 
gebracht. Man  scheint  da  unten  im  Osten  große 
Pläne  vorzuhaben,  denn  schon  wenige  Monate  spä- 
ter wird  das  Kapital  der  neuen  Mittelmeer-Bank 
auf  30  Millionen  erhöht.  Bald  geht  das  Gerücht  um, 
daß  die  neue  Zaharoff  sehe  Orient-Bank  sich  mit  der 
von  Frankreich  kontrollierten  Banque  d' Athenes  zu- 
sammenschließ en  wird,  aber  es  kommt  nicht  dazu 
—  zu  einer  Zeit,  wo  die  Gegensätze  zwischen  Frank- 
reich und  England  im  Orient  sich  schon  scharf  ab- 
zeichnen, ist  das  Zusammengehen  eines  ausgespro- 
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chen  französischen  Instituts  mit  einer  Zaharoff- 
Bank  wohl  nicht  mehr  möglich. 

Trotzdem  aber  weitet  sich  das  Reich  Zaharoffs 
im  Osten.  Während  der  ersten  griechischen  Offen- 
sive, im  Sommer  1920,  geht  aus  dem  Schöße  der 
Banque  de  la  Seine  eine  Tochtergesellschaft  hervor. 
Unter  offener  Beteiligung  der  Vickers- Gesellschaft 
errichten  die  Freunde  und  Vertrauensleute  Zaha- 
roffs die  Societe  Frangaise  des  Docks  et  Ateliers  de 
Constructions  Navales.  Der  Zweck  dieser  Gesell- 
schaft ist  wohl  weniger,  selbst  eine  neue  Werft  zu 
bauen,  als  vielmehr  die  großen  Werftanlagen  der 
Societe  Ottomane  des  Docks  et  Ateliers  du  Haut 
Bosphore  zu  übernehmen. 

Der  Plan  ist  fix  und  fertig  vorbereitet,  das  Kapi- 
tal der  Zaharoffschen  Werftgesellschaft  soll  zur 
Durchführung  der  Fusion  von  1  Million  auf  15  Mil- 
lionen Franken  erhöht  werden,  aber  die  türkische 
Regierung,  die  in  schwerem  Kampf  mit  Griechen- 
land steht,  merkt  rechtzeitig,  von  wo  der  Wind 
bläst,  und  verspürt  keine  Neigung,  eine  ihrer  wich- 
tigsten Marineanlagen  an  den  Geldgeber  Griechen- 
lands, Basil  Zaharoff ,  auszuliefern.  So  schwach  ihre 
Stellung  am  Bosporus  ist,  so  gelingt  es  ihr  doch,  die 
Übernahme  der  Docks  hinauszuziehen,  und  nach- 
dem sie  im  Kampf  gegen  Griechenland  Sieger  ge- 
blieben ist,  wehrt  sie  sich  aufs  entschiedenste  gegen 
die  nun  offiziell  von  der  englischen  Regierung  für 
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Vickers  und  Armstrong  geforderte  Auslieferung  der 
Werften.  Zaharoffs  Societe  des  Docks  et  Ateliers  de 
Constructions  Navales  aber  verschwindet  sang-  und 
klanglos  wenige  Jahre  später  von  der  Bildfläche. 

Auch  die  anderen  Orientgründungen  Zaharoffs 
machen  nach  der  griechischen  Niederlage  eine 
schwere  Krise  durch,  und  schließlich  muß  die 
Banque  de  la  Seine,  die  Stammgesellschaft  des  Za- 
haroffschen  Privatkonzerns,  selbst  daran  glauben. 
Sie  hat  sich  in  zu  viel  Unternehmungen  eingelassen : 
an  der  Oxylith-Gesellschaft,  an  dem  Omnium  Ma- 
ritime Fran9ais,  an  den  Tabacs  d' Orient  et  d'Outre- 
mer  ist  sie  interessiert,  durch  die  Bankiers  Mavro- 
gordato  steht  sie  in  Verbindung  mit  der  türkischen 
Bergwerksgesellschaft  Balia  Karaidin.  Als  die  Ver- 
luste aus  dem  griechischen  Kriegsgeschäft  sich  an- 
häufen, braucht  die  Bank  Kapital.  Zaharoff  sucht 
sie  zunächst  von  innen  her  aufzufrischen.  Die  Ver- 
waltung wird  mit  neuen  prächtigen  Namen  aus- 
staffiert, ein  ehemaliger  Seine-Präfekt  und  ein  Vi- 
comte  schmücken  fortan  den  Aufsichtsrat.  Aber 
diese  Hilfsmaßnahmen  erweisen  sich  als  unzurei- 
chend. 

Zu  Anfang  des  Jahres  1925  steht  die  Banque  de 
la  Seine  abermals  in  einer  schweren  Krise,  und  nun 
hilft  nur  noch  eine  radikale  Sanierung.  Die  noch 
vorhandenen  Aktien  der  Bank  werden  in  ein  neues 
Institut,  die  Soci6t6  Parisienne  de  Banque,  einge- 
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bracht,  das  gleich  vielversprechend  mit  einem  Ka- 
pital von  60  Millionen  Franken  beginnt.  Einige  von 
Zaharof  f  s  Vertrauensleuten  siedeln  auch  in  das  neue 
Institut  über,  aber  andere  Finanzgruppen  scheinen 
das  Übergewicht  zu  haben.  Der  Geist  Sir  Basils 
schwebt  nicht  mehr  über  den  Wassern. 

Die  mißglückte  Orientexpedition  Zaharoffs  wäre 
wahrscheinlich  auch  finanziell  für  ihn  viel  schlim- 
mer verlaufen,  wenn  er  nicht  auf  anderen  Gebieten 
über  gewaltige  Reserven  verfügt  hätte.  Auch  hierin 
zeigt  sich  eine  merkwürdige  Parallelität  zwischen 
seinen  politischen  und  seinen  wirtschaftlichen  Un- 
ternehmungen. Genau  so,  wie  bei  dem  griechischen 
Vorstoß  nach  Kleinasien  die  englische  Regierung 
die  Rückendeckung  stellt,  kann  auch  wirtschaftlich 
Zaharoff  aus  einer  Kraftquelle  schöpfen,  die  un- 
mittelbar zu  dem  Stromgebiet  der  britischen  Re- 
gierung gehört. 

Bereits  vor  dem  Weltkriege  hat  Basil  Zaharoff 
seine  Hände  nach  der  Industrie  ausgestreckt,  die 
nächst  der  Rüstungsindustrie  am  engsten  mit  der 
großen  Politik  liiert  ist :  der  Ölindustrie.  Nachdem 
im  Weltkrieg  die  militärische  und  wirtschaftliche 
Bedeutung  des  Erdöls  augenscheinlich  geworden 
ist  und  nun  ein  Ringen  der  Großmächte  um  das  Öl 
einsetzt,  stellt  auch  Zaharoff  sich  in  den  Dienst  der 
Ölpolitik.  Sein  Platz  ist  dicht  neben  dem  der  eng- 
lischen Regierung.  Die  britische  Admiralität  hat 


183 


schon  kurz  vor  dem  Kriege  die  Aktienmehrheit  der 
Anglo  Persian  Oil  Company  übernommen  und  da- 
mit die  Ölpolitik  zu  einer  Haupt-  und  Staatsange- 
legenheit gemacht.  Aber  je  offizieller  diese  Frage 
behandelt  wird,  desto  größer  sind  die  Widerstände. 

Nur  mit  Mühe  gelingt  es  der  Anglo  Persian  Oil 
durch  Zwischenschaltung  der  Pearson- Gesellschaft 
in  den  französischen  Kolonien  Fuß  zu  fassen.  Selbst 
die  treue  Bundesbrüderschaft  im  Weltkriege  hin- 
dert nicht,  daß  in  der  französischen  Deputierten- 
kammer immer  wieder  Anfragen  über  die  Petro- 
leumkonzession kommen,  die  der  englischen  Firma 
Pearson  in  Algier  erteilt  worden  ist.  Ein  neues,  grö- 
ßeres englisches  Konzessionsgesuch  wird  auf  Ein- 
greifen des  Parlaments  abgelehnt.  Um  sich  weitere 
Angriffe  zu  ersparen,  führt  die  Pearson- Gruppe  die 
Konzession  in  eine  Gesellschaft  über,  die  zu  zwei 
Drittel  von  französischem  Kapital  kontrolliert  und 
von  Franzosen  verwaltet  werden  soll.  Aber  als  man 
den  Aufsichtsrat  dieser  neuen  Societe  d'Etudes,  de 
Recherches  et  d'Exploitation  des  Petroles  en  Alg&ie 
bei  Licht  betrachtet,  stellt  sich  heraus,  daß  drei  von 
den  fünf  Franzosen  im  Aufsichtsrat  Vertrauens- 
männer Basil  Zaharoffs  sind. 

Was  läßt  sich  dagegen  sagen  ?  Sir  Basil  Zaharoff 
ist  nicht  nur  britischer  Baronet,  sondern  auch  In- 
haber des  Großkreuzes  der  Ehrenlegion.  Er  wohnt 
in  Paris,  er  beherrscht  die  Pariser  Banque  de  la 
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Seine.  Und  seine  Nationalität  ?  Im  Sommer  1918 
hat  ein  Deputierter  es  gewagt,  sich  in  der  Kammer 
danach  zu  erkundigen,  wie  Basil  Zaharoff  Anteile 
der  Bank  von  Frankreich  erwerben  konnte,  was  nur 
Franzosen  erlaubt  ist.  Da  hat  der  Finanzminister  der 
doch  sicherlich  nationalen  Regierung  Clemenceau 
dem  vorlauten  Frager  eine  tüchtige  Abfuhr  erteilt 
und  zweimal  die  Versicherung  abgegeben:  „Mon- 
sieur Zaharoff  ist  Franzose/'  Kann  es  ein  zuverläs- 
sigeres Zeugnis  geben  ?  Wenn  aber  Zaharoff  Fran- 
zose ist,  so  ist  auch  sein  Kapital  gutes  französisches 
Geld,  und  niemand  ist  befugt,  ihn  oder  seine  Ver- 
treter ausländischer  Interessen  zu  verdächtigen. 

Die  eigentümliche  Stellung  zwischen  den  Natio- 
nen, die  Basil  Zaharoff  sich  verschafft  hat,  gibt  ihm 
die  Möglichkeit,  nicht  nur  in  Algier,  sondern  auch 
in  Frankreich  selbst  der  britischen  Ölpolitik  wert- 
volle Pionierdienste  zu  leisten.  Frankreich  ist  in  den 
ersten  Jahren  nach  dem  Kriege  eines  der  am  schärf- 
sten umstrittenen  Gebiete  des  internationalen  Öl- 
kapitals  geworden.  Die  amerikanische  Standard  Oil 
Company  hat  sich  rechtzeitig  in  Paris  und  in  den 
französischen  Seehäfen  festgesetzt  und  in  der  unter- 
nehmungslustigsten französischen  Großbank,  der 
Banque  de  Paris  et  des  Pays-Bas,  einen  wertvollen 
Bundesgenossen  gefunden.  Der  englische  Weltöl- 
trust,  die  Shell- Gruppe,  hat  demgegenüber  einen 
schweren  Stand,  zumal,  seitdem  Clemenceau  nicht 
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mehr  am  Ruder  und  zwischen  Frankreich  und  Eng- 
land eine  merkliche  Spannung  eingetreten  ist.  Un- 
ter diesen  Umständen  ist  es  von  größtem  Wert,  daß 
es  Basil  Zaharoff  gelingt,  dem  englischen  Ölkapital 
und  dazu  noch  der  halbstaatlichen  Anglo  Persian 
Oil  Company  einen  festen  Stützpunkt  zu  sichern. 
Der  Weg  dazu  führt  wieder  über  die  Banque  de 
la  Seine.  Zu  dem  Interessenkreis  der  Bank  gehört 
auch  eine  Schiffahrtsgesellschaft,  die  Societe  Na- 
vale  de  FOuest,  die  schon  vor  dem  Kriege  mit  einer 
ansehnlichen  Tonnage  Frachtschiffahrt  zwischen 
den  französisch-belgischen  und  den  nordafrikani- 
schen Häfen  betrieb.  Nach  dem  Kriege  hat  Zaha- 
roff die  Reederei  ausgebaut  und  modernisiert.  Aber 
eine  moderne  Flotte  muß  sich  selbstverständlich 
auch  ihren  Ölbedarf  sichern.  Ein  Lieferungsabkom- 
men mit  der  Anglo  Mexican  Oil  Transport  Com- 
pany erweist  sich  als  unzureichend;  so  ist  ein  be- 
quemer Anlaß  gegeben,  der  Anglo  Persian  Oil  das 
Tor  nach  Frankreich  zu  öffnen.  Mit  einem  Grund- 
kapital von  ioo  Millionen  Franken  wird  im  Fe- 
bruar 1921  die  Societe  Generale  des  Huiles  de  Pe- 
trole  ins  Leben  gerufen,  die  Anglo  Persian  stellt 
45  Prozent  des  Aktienkapitals,  während  55  Prozent 
französischen  Zeichnern  vorbehalten  bleiben.  Aller- 
dings wird  ein  sehr  großer  Teil  des  französischen 
Kapitals  unmittelbar  von  der  Zaharoff- Gruppe  ge- 
stellt. An  der  Spitze  der  französischen  Großaktio- 
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näre  steht  die  von  Zaharoff  kontrollierte  Societe 
Navale  de  l'Ouest,  dann  folgt  die  Banque  de  la 
Seine,  dann  ein  anderes,  mit  Zaharoff  befreundetes 
Bankinstitut,  dann  Sir  Basil  Zaharoff  selbst.  Es  ist 
also  aufs  beste  dafür  gesorgt,  daß  das  englische  In- 
teresse gewahrt  wird. 

Mit  Hilfe  Zaharof f s  ist  nun  der  Weg  geebnet :  das 
Öl,  das  die  Anglo  Persian  produziert,  wird  von  der 
Societe  Navale  de  TOuest  nach  Frankreich  ge- 
bracht und  dort  von  der  Societe  Generale  des  Huiles 
de  Petrole  vertrieben.  Das  Geschäft  geht  vorzüg- 
lich. Schon  zu  Ende  des  Jahres  1921  wird  das  Ka- 
pital auf  227  Millionen  Franken  erhöht.  Da  die 
Flotte  der  Societe  Navale  allein  nicht  ausreicht,  um 
den  Transport  des  englischen  Öls  zu  bewältigen, 
wird  eine  neue  Gesellschaft  gegründet,  die  Tank- 
dampfer aufkaufen  soll.  Unter  den  Gründern  dieser 
Association  Petroliere  figurieren  fast  zu  gleichen 
Teilen  Zaharoffs  Societe  Navale,  die  Anglo  Persian 
Oil  Company  und  die  beiden  gemeinsam  gehörige 
Societe  Generale  des  Huiles  de  Petrole.  Auch  die 
neue  Gesellschaft  arbeitet  mit  stattlichen  Ziffern, 
sie  bekommt  ein  Kapital  von  15  Millionen  noch 
wenig  entwerteter  Franken  mit  in  die  Wiege  ge- 
legt, das  bald  auf  21  Millionen  Franken  erhöht  wird. 

Wo  Geld  und  Macht  ist,  finden  sich  rasch  neue 
Hilfstruppen  ein.  Die  Societe  Generale  des  Huiles 
beteiligt  sich  maßgeblich  an  der  Compagnie  Occi- 
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dentale  des  Produits  du  Petrole  und  erwirbt  die 
Petroleumraffinerien  des  Hauses  Paix  et  Cie.  Inner- 
halb weniger  Jahre  ist  so  unter  der  Ägide  Sir  Basil 
Zaharoffs  in  Frankreich  ein  großer  englischer  Pe- 
troleumkonzern zusammengebracht. 

Die  englische  Regierung  als  Mehrheitsaktionärin 
der  Anglo  Persian  hat  keinen  Anlaß,  von  diesem 
Erfolge  viel  Aufhebens  zu  machen.  Als  im  Unter- 
haus ein  Abgeordneter  sich  nach  den  Zusammen- 
hängen der  Anglo  Persian  mit  der  Societe  Generale 
des  Huiles  de  Petrole  erkundigt,  wird  ihm  die  viel- 
sagende Antwort  zuteil,  daß  die  Regierung  kein 
Recht  habe,  sich  bei  der  Anglo  Persian  Oil  Com- 
pany danach  zu  erkundigen.  Es  handle  sich  um  rein 
kommerzielle  Abmachungen  zwischen  der  engli- 
schen und  der  französischen  Gesellschaft,  um  nichts 
weiter.  Aber  in  den  englischen  Regierungskreisen, 
die  im  Öl  eines  der  großen  Mittel  und  Ziele  der 
Weltpolitik  sehen,  weiß  man  wohl  die  Leistung  Sir 
Basil  Zaharoffs  zu  schätzen.  Die  Ausdehnung  der 
englischen  Ölmacht  auf  französischem  Boden  ist  so 
bedeutsam,  daß  man  dafür  bei  mancher  anderen 
Aktion  Zaharoffs  ein  Auge  zudrücken  kann. 

Alle  diese  privaten  Beteiligungen  und  Gründun- 
gen Basil  Zaharoffs  bleiben  fast  völlig  im  verbor- 
genen. Die  Großmacht,  auf  der  seine  wirtschaft- 
liche Stellung  nach  außen  hin  basiert,  bleibt  der 
Vickers-Konzern.  Wie  in  allen  anderen  Ländern,  hat 
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auch  in  England  die  Rüstungsindustrie  im  Kriege 
gewaltig  verdient,  und  es  ist  nicht  leicht,  den  Sie- 
geswagen, auf  dem  man  vier  Jahre  dahingefahren 
ist,  plötzlich  zu  bremsen.  Daß  man  sich  umstellen 
und  die  riesenhaft  angewachsenen  Kriegswerkstät- 
ten anderweitig  verwerten  muß,  liegt  auf  der  Hand. 
Aber  an  einen  radikalen,  planvollen  Abbau  denkt 
man  nirgends.  Zunächst  versucht  man  jedenfalls, 
die  Rüstungswerkstätten  und  namentlich  die  Werft- 
anlagen nach  Möglichkeit  aufrechtzuerhalten.  Die 
englische  Admiralität  hat  den  Auftrag  auf  vier 
große  Schlachtkreuzer  erteilt,  zwei  Großkampf- 
schiffe befinden  sich  bereits  im  Bau. 

Da  macht  die  von  Amerika  angeregte  Flotten- 
abrüstungskonferenz in  Washington  der  Rüstungs- 
industrie einen  Strich  durch  die  Rechnung.  Von 
einer  wirklichen  Abrüstung  ist  noch  keine  Rede, 
aber  die  Amerikaner  machen  doch  weitgehende 
Vorschläge;  ein  Teil  der  bereits  im  Bau  befind- 
lichen Schiffe  soll  nicht  mehr  fertiggestellt,  die  ge- 
planten Bauten  sollen  nicht  mehr  in  Angriff  ge- 
nommen werden.  Die  Zahl  der  modernen  Groß- 
kampfschiffe ist,  so  fordert  der  amerikanische 
Staatssekretär  Hughes,  für  England  auf  22  Über- 
dreadnoughts  mit  600000  Tonnen,  für  Amerika  auf 
18  mit  500000  Tonnen,  für  Japan  auf  12  mit 
300000  Tonnen  zu  beschränken,  später  soll  der  Be- 
stand der  drei  großen  Flotten  im  Verhältnis  von 
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5 :  5 :  3  stabilisiert  werden.  Und  was  für  die  Rü- 
stungsindustrie am  einschneidendsten  ist :  vor  Ab- 
lauf von  zehn  Jahren  sind  keinerlei  Neu-  und  Er- 
satzbauten vorzunehmen. 

Der  englische  Delegierte  Balfour  macht  zwar 
einige  prinzipielle  Einwendungen,  England  sei  weit 
mehr  als  Amerika  auf  eine  starke  Flotte  ange- 
wiesen, aber  auch  England  ist  einer  Beschrän- 
kung der  großen  Schiffsbauten  nicht  abgeneigt. 
Zum  Zeichen,  daß  es  der  britischen  Regierung  mit 
der  Abrüstung  ernst  ist,  gibt  sie  noch  während  der 
Washingtoner  Konferenz  die  Anweisung,  den  Bau 
der  neuen  Schiffe  einzustellen. 

Der  Börse,  die  an  den  großen  Rüstungswerten 
interessiert  ist,  bemächtigt  sich  eine  Panik.  Die 
Kurse  der  Rüstungsgesellschaften  purzeln  über 
Nacht,  und  auch  in  den  Verwaltungen  der  großen 
Rüstungsunternehmungen  wird  man  äußerst  ner- 
vös. Die  Firma  Vickers,  die  am  stärksten  gefährdet 
ist,  beschließt,  den  Aktionären  keine  Dividende  auf 
ihre  Stammaktien  mehr  auszuschütten,  obwohl  sie 
im  letzten  Jahr  noch  über  io  Millionen  Mark  Rein- 
gewinn erzielt  hat  und  aus  dem  Jahre  1919  weitere 
10  Millionen  übriggeblieben  sind. 

Die  Lage  erscheint  für  die  Vickers- Werke  des- 
halb noch  bedrohlicher,  weil  Amerika  auch  die  For- 
derung aufgestellt  hat,  künftig  keine  Kriegsschiffe 
mehr  auf  privaten  Werften  bauen  zu  lassen.  Vickers 
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fragt  wiederholt  die  englische  Regierung  an,  ob  sie 
sich  dieser  Forderung  Amerikas  unterwerfen  will. 
Erst  nach  langem  Zögern  kommt  die  Antwort,  daß 
die  britische  Admiralität  die  Aufrechterhaltung 
der  Rüstungs-  und  Schiffbaubetriebe  der  Firma 
Vickers  für  „notwendig  und  erwünscht"  hält.  Doch 
die  Forderung  einer  jährlichen  Subvention  zur  Er- 
haltung der  Rüstungsanlagen  findet  bei  der  eng- 
lischen Regierung  keine  Gegenliebe. 

Unter  diesen  Umständen  erwägt  man  bei  Vickers, 
ob  es  überhaupt  noch  einen  Sinn  hat,  die  großen 
Rüstungsanlagen  aufrechtzuerhalten.  Für  alle  Fälle 
will  man  sich  auf  anderen  Gebieten  ein  Arbeitsfeld 
sichern.  Aber  während  man  mit  dem  Abbau  recht 
zögernd  und  vorsichtig  verfährt,  geht  man  beim 
Anbau  der  neuen  Industrien  so  stürmisch  drauflos, 
als  wenn  noch  Krieg  wäre  und  man  sich  um  den 
Absatz  keine  Sorge  zu  machen  brauchte.  Am  aus- 
sichtsreichsten erscheint  der  Waggonbau  und  die 
Herstellung  elektrischer  Materialien,  die  in  so  vielen 
Branchen  gebraucht  werden.  Gemeinsam  mit  der 
Metropolitan  Carriage,  Wagon  &  Finance  Co.  er- 
wirbt Vickers  die  British  Westinghouse  Co.,  und 
kurz  darauf  wird  die  Metropolitan  Carriage,  Wagon 
&  Finance  Co.  selbst  von  Vickers  aufgekauft.  Dem 
Kapital  nach  ist  es  die  größte  Transaktion,  die  bis 
dahin  jemals  in  England  durchgeführt  worden  ist. 
Die  Vickers- Gesellschaft  erhöht  bald  ihr  Aktien- 
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kapital  auf  26,5  Millionen  Pfund  Sterling.  Aber 
noch  schwerer  als  dieses  Halbmilliardenkapital 
wiegt,  daß  die  Firma  Vickers  in  wenigen  Monaten 
350  Millionen  Mark  in  neuen  Anlagen  investiert. 
Es  ist  ein  Wagnis,  wie  es  sich  nur  aus  den  Vorstel- 
lungen der  Kriegszeit  und  aus  dem  Expansions- 
drang Zaharoffs  erklären  läßt. 

Mit  der  Ausdehnung  in  England  selbst  geht  ein 
noch  rapideres  Anwachsen  des  Vickers-Konzerns 
im  Ausland  einher.  Den  großen  Rüstungsfirmen  der 
Entente  eröffnen  sich  nach  dem  Kriege  neue  Per- 
spektiven. Der  größte  Konkurrent  auf  dem  Kon- 
tinent, Krupp  in  Essen,  ist  durch  den  Friedens- 
vertrag von  Versailles  aus  dem  Wege  geräumt. 
Wenn  Deutschland  und  Österreich  auch  nicht  wie- 
der aufrüsten  dürfen,  so  bieten  sich  doch  in  den 
neuen  mittel-  und  osteuropäischen  Nachfolge- 
staaten dankbare  Absatzmärkte  für  die  Kriegs- 
industrie. 

Am  flinksten  ist  Schneider-Creusot  bei  der  Er- 
oberung dieser  neuen  Gebiete.  Die  französische  Rü- 
stungsfirma legt  ihre  Hand  auf  die  größten  Waffen- 
fabriken des  alten  Österreich-Ungarn,  die  Skoda- 
Werke  in  Pilsen,  und  sichert  sich  damit  den  Markt 
der  Tschechoslowakei.  Auch  in  Polen  dringt  Schnei- 
der-Creusot erfolgreich  vor.  Er  setzt  sich  in  der  ga- 
lizischen  Schwerindustrie  fest  und  streckt  seine 
Fühler  noch  weiter  nach  Südosten  aus. 
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Aber  wenn  dieser  Teil  der  Welt  auch  rasch  an 
Frankreich  vergeben  ist,  so  bleiben  der  englischen 
Rüstungsindustrie  doch  noch  immer  genug  Betäti- 
gungsmöglichkeiten. Die  Firma  Vickers  macht  da- 
von reichen  Gebrauch.  Gemeinsam  mit  Schneider- 
Creusot  gründet  sie  in  Polen  die  Societe  Polonaise 
de  Materiel  de  Guerre.  Daneben  baut  sie  in  Thorn 
an  der  Weichsel  den  Holzhafen  aus  und  macht 
sich  dort  an  die  Errichtung  einer  Schiffswerft. 
Weiter  unten,  in  Rumänien,  gelingt  es  Vickers, 
eine  der  größten  schwerindustriellen  Unterneh- 
mungen, die  Reshitza,  an  sich  zu  bringen.  Gemein- 
sam mit  dem  russischen  Staat  betreibt  Vickers 
Munitionsfabriken  und  übernimmt  die  Erzberg- 
werke und  Fabriken  Cospa  Mika  und  Cugir  in 
Transsylvanien. 

In  Italien  werden  die  Interessen  von  Vickers  in 
die  Terni- Gesellschaft  eingebracht,  die  auch  die 
Carburo  di  Calcio  aufnimmt  und  von  der  sich  eine 
Neugründung  auf  dem  Gebiet  der  Elektroindustrie 
abzweigt.  In  Spanien,  einer  alten  Domäne  des 
Vickers-Konzerns,  kommen  die  Bergwerke  von 
Ponserrada  hinzu.  Um  sich  in  Frankreich  eine  grö- 
ßere Bewegungsfreiheit  zu  schaffen,  errichtet  die 
Firma  Vickers  in  Paris  gleich  nach  dem  Krieg  eine 
besondere  Filialgesellschaft,  in  der  sich  dieselben 
Namen  finden,  die  in  Zaharoffs  Orientunterneh- 
mungen dominieren. 
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Eine  große  Transaktion  führt  Vickers  auf  ame- 
rikanischem Boden  durch.  Nach  etlichen  Ankäufen 
werden  die  gesamten  Vickers-Interessen  in  Kanada 
und  in  den  Vereinigten  Staaten  unter  einen  Hut 
gebracht  und  in  der  Vickers  and  Combustion  En- 
gineering Corporation  zusammengefaßt. 

Durch  diese  Neugründungen  und  Umgründun- 
gen geht  der  Charakter  des  Vickers-Konzerns  als 
eines  internationalen  Rüstungsunternehmens  eini- 
germaßen verloren,  aber  die  Vielfältigkeit  der  In- 
dustrien macht  ihn  nur  noch  unübersichtlicher  und 
schwerer  dirigierbar.  Um  der  einen  Gefahr,  der  Ge- 
fahr des  Erliegens,  auszuweichen,  hat  man  sich  in 
eine  andere,  nicht  minder  große  begeben.  Die  Fi- 
nanzen des  alten,  festgefügten  Vickers-Konzerns 
sind  durch  diese  neuen  Geschäfte  aufs  äußerste  an- 
gespannt, und  jeder  Rückschlag  der  Konjunktur 
kann  zum  Verhängnis  werden. 

Schon  nach  kurzer  Zeit  stellt  sich  heraus,  daß 
sich  der  Vickers-Konzern  in  der  Tat  übernommen 
hat.  Die  Hoffnungen,  die  man  auf  die  Entwicklung 
der  Elektroindustrie  gesetzt  hat,  und  die  offenkun- 
digen Spekulationen  auf  schwerindustriellem  Ge- 
biet erweisen  sich  als  trügerisch.  Die  Industrie- 
krise, die  über  ganz  England  hereinbricht,  hält 
über  Erwarten  lange  an.  Die  neuen  Arbeitsgebiete 
des  Vickers-Konzerns  stellen  die  Verwaltung  vor 
neue  Probleme.  Die  verschiedenartigen  Industrie- 
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zweige  lassen  sich  nicht  mehr  von  der  Zentralstelle 
aus  übersehen  und  einheitlich  dirigieren,  die  Fi- 
nanzlage wird  immer  prekärer.  Die  Vickers-Werke 
verfügen  zwar  noch  über  genügend  Mittel,  um  ihren 
Verpflichtungen  nachzukommen,  sie  können  sogar 
noch  einmal  ihren  Aktionären  eine  kleine  Divi- 
dende ausschütten,  aber  die  Last,  die  man  sich  ohne 
zwingenden  Grund  nach  dem  Kriege  aufgeladen 
hat,  droht  allmählich  das  ganze  Schiff  in  die  Tiefe 
zu  ziehen.  Die  hohen  Kredite,  die  Vickers  den  Staa- 
ten des  europäischen  Kontinents  gewährt  hat,  sind 
durch  die  Inflation  zum  größten  Teil  verloren,  die 
Einkünfte  stehen  in  keinem  Verhältnis  mehr  zu 
dem  investierten  Kapital. 

Früher  als  in  manchen  anderen  Unternehmungen 
der  englischen  Großindustrie  erkennt  man  bei 
Vickers,  daß  es  so  nicht  weitergehen  kann.  Die  Ver- 
waltung ist  zu  einschneidenden  Sanierungsmaß- 
nahmen bereit,  um  das  Schiff  wieder  flott  zu  ma- 
chen. Eine  Kommission  der  hervorragendsten  eng- 
lischen Finanzleute  und  Organisatoren  soll  die  Lage 
des  Vickers-Konzerns  untersuchen  und  Vorschläge 
zur  Abhilfe  machen.  Der  Bericht,  den  die  Mitglieder 
der  Kommission  im  Dezember  1925  vorlegen,  ist 
weder  schmeichelhaft  für  die  bisherige  Verwaltung, 
noch  erfreulich  für  die  Aktionäre,  die  Vickers  ihr 
Geld  anvertraut  haben.  Die  vorhandenen  Anlagen 
sind  zum  Teil  viel  weniger  wert,  als  in  der  Bilanz 
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verzeichnet  steht.  Rund  eine  Viertelmilliarde  Mark 
ist  als  verloren  anzusehen.  Es  ist  unmöglich,  den 
Konzern  in  der  jetzigen  Ausdehnung  aufrechtzuer- 
halten. Nur  eine  straffe  Konzentration  kann  helfen, 
die  Betriebe  und  Beteiligungen,  die  nicht  in  orga- 
nischer Verbindung  mit  dem  Unternehmen  stehen, 
müssen  abgestoßen  werden.  Um  wieder  eine  Ren- 
tabilität zu  erzielen,  ist  es  notwendig,  das  Aktien- 
kapital auf  den  dritten  Teil  zu  reduzieren. 

In  die  Alltagssprache  übersetzt,  bedeutet  das,  daß 
der  Vickers-Konzern  knapp  vor  dem  Zusammen- 
bruch steht.  Die  Beteiligten  müssen  zwei  Drittel 
aufgeben,  um  nicht  alles  zu  verlieren.  Da  Autori- 
täten wie  McKenna,  der  Präsident  der  mächtigen 
Midland  Bank,  diese  trübe  Diagnose  stellen,  wäre 
es  sinnlos,  sich  dagegen  aufzulehnen.  Der  Vickers- 
Konzern  scheidet  mit  einem  Schlage  aus  der 
Reihe  der  Welttrusts  aus,  wenn  er  auch  noch 
zu  den  größten  Unternehmungen  der  englischen 
Schwerindustrie  zählt.  Auch  im  Innern  der 
Verwaltung  gehen  wichtige  Veränderungen  vor. 
Douglas  Vickers,  der  seit  Ende  des  Krieges 
offiziell  an  der  Spitze  der  Vickers-Werke  steht, 
tritt  zugunsten  von  Sir  Herbert  Lawrence  zurück. 

Der  Zusammenbruch  von  Vickers  erregt  in  der 
ganzen  Welt  Aufsehen.  Sind  die  Zeiten  wirklich  so 
friedlich  geworden,  daß  für  ein  großes  Rüstungs- 
unternehmen kein  Platz  mehr  da  ist,  oder  hat  sich 
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hier  nur  der  Übermut  einer  unvorsichtigen  Ver- 
waltung gerächt  ?  Wenige  Monate  später  zeigen  die 
Schwierigkeiten  bei  Armstrong,  daß  das  Schicksal 
des  Vickers-Konzerns  jedenfalls  nicht  vereinzelt 
dasteht.  Auch  das  andere  große  englische  Rü- 
stungsunternehmen ist  durch  das  Übergreifen  auf 
alle  möglichen  Industriegebiete  an  den  Rand  des 
Zusammenbruchs  gelangt.  Armstrong  hat  nach  sei- 
nen eminenten  Kriegsgewinnen  ebenfalls  über  200 
Millionen  Mark  eingebüßt,  und  die  Kalamität  er- 
scheint noch  viel  ärger  als  bei  Vickers.  Die  Ver- 
waltung verlangt  von  den  Gläubigern  einen  fünf- 
jährigen Zahlungsaufschub. 

Die  englische  Öffentlichkeit  ist  aber  nicht  mehr 
gewillt,  sich  ein  zweites  Debakel  in  der  Rüstungs- 
industrie ohne  weiteres  gefallen  zu  lassen.  Arm- 
strong, die  älteste  unter  den  ganz  großen  englischen 
Rüstungsfirmen,  kommt  nicht  mehr  so  glimpflich 
davon  wie  Vickers,  sie  muß  den  finanziellen  Zusam- 
menbruch mit  ihrer  Selbständigkeit  bezahlen. 
Nach  langwierigen  Verhandlungen  werden  Arm- 
strong und  Vickers  zu  einer  einheitlichen  Gesell- 
schaft zusammengeschlossen.  Doch  die  Vickers- 
Werke,  die  sich  früher  zu  einer  Sanierung  aufgerafft 
haben,  sind  nun  entschieden  im  Vorteil.  In  der 
neuen  Vickers-Armstrong  Limited  steht  nicht  nur 
der  Name  Vickers  an  erster  Stelle,  die  Vickers- 
Gesellschaft  gibt  auch  den  Rahmen  für  die  neue 
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Organisation  ab,  und  von  dem  Aktienkapital  der 
Vickers-Armstrong  Limited  erhalten  die  Vickers- 
Aktionäre  872  Millionen,  die  Armstrong- Aktionäre 
4V2  Millionen  Pfund.  Aus  dem  jahrzehntelangen 
Konkurrenzkampf  der  beiden  größten  englischen 
Rüstungsfirmen  ist,  so  peinlich  auch  der  Ausgang 
für  beide  war,  Vickers  doch  als  der  eigentliche  Sie- 
ger hervorgegangen. 

Die  Verluste  des  Vickers-Konzerns  haben  auch 
dem  Großaktionär  Zaharoff  ein  Millionenvermögen 
gekostet.  Allerdings  hat  er  in  Erkenntnis  des  Kom- 
menden sich  retiriert  und  den  größten  Teil  seines 
Privatkapitals  in  anderen,  lukrativeren  Unterneh- 
mungen angelegt.  Zaharof f  s  Name  wird  während  der 
ganzen  Sanierungsaktion  kaum  genannt.  Der  Mann, 
der  in  der  Periode  des  raschesten  Aufstiegs  zwei 
Jahrzehnte  lang  die  treibende  Kraft  des  Vickers- 
Konzerns  gewesen  ist,  hält  sich  auch  in  den  Jahren 
des  Abstiegs  im  Dunkel.  Nur  die  nächsten  Vertrau- 
ten der  Firma  Vickers  wissen,  daß  der  bald  acht- 
zigjährige Zaharoff  an  den  Entscheidungen  des 
Vickers-Konzerns  noch  stärksten  Anteil  nimmt 
und  daß  es  am  lebendigsten  zugeht,  wenn  der  Alte 
ein  paar  Monate  im  Jahr  im  Hause  ist.  Es  geht 
noch  immer  um  Geschäfte,  um  große  Geschäfte. 

Für  Repräsentation  hat  Sir  Basil  hier  in  seinem 
engsten  Wirkungskreis  nicht  viel  übrig.  Nur  ein- 
mal findet  sich  die  ganze  Direktion  von  Vickers 
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zu  einer  kleinen  Feier  für  Sir  Basil  Zaharoff  zu- 
sammen. Am  14.  Oktober  1927,  es  ist  gerade  die 
Zeit  des  Endkampfes  um  die  Vickers-Armstrong- 
Gesellschaft,  überreicht  der  Generaldirektor  der 
Vickers-Werke  Sir  Basil  einen  Ehrenbecher  zum 
fünfzigjährigen  Jubliäum  seiner  Verbindung  mit 
der  Firma.  Alle  Romantik,  alle  Abenteuer  dieses 
seltsamen  Lebens  lösen  sich  zum  Schluß  in  bürger- 
licher Bravheit  auf.  Nicht  anders,  als  wenn  ein 
guter,  fleißiger  Beamter,  ein  erfolgreicher  Hand- 
lungsreisender sein  goldenes  Amts  Jubiläum  feiert, 
geht  es  zu.  Schlicht  und  solide,  korrekt  und  ein  ganz 
klein  bißchen  komisch.  Alles  ist  da,  was  der  gute 
Durchschnittsbürger  sich  zu  seinem  Ehrentage 
wünscht :  das  konventionelle  Geschenk  und  die  An- 
sprache des  Chefs  und  der  schwarze  Rock  und  das 
sonntägliche  Pathos.  Auf  dem  Becher,  den  man  ihm 
feierlich  übergibt,  kann  Zaharoff  die  Inschrift  lesen : 

Sir  Basil  Zaharoff 
Ritter  des  Britischen  Großkreuzes  und  des  Bad-Ordens 

überreicht  von  dem  Vorsitzenden  und  den  Direktoren  der 
Vickers-Gesellschaft  anläßlich  des  fünfzigjährigen  Jubi- 
läums seiner  Verbindung  mit  der  Firma  und  als  Zeichen 
der  großen  Anerkennung  des  wertvollen  Werkes,  das  er  für 
sie  geleistet  hat,  in  aufrichtiger  Dankbarkeit  und  großer 

Hochschätzung 
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XL  KAPITEL 

Kanonen  und  Roulette  /  Die  Dynastie  Blanc  und  die 
Dynastie  Grimaldi  /  Ein  geschäftstüchtiger  Fürst 
Monte  Carlo  muß  saniert  werden  /  Zaharoffs  Rezept, 
wie  man  Geld  macht  /  Hundert  Prozent  Dividende 
Das  Spiel  ist  aus 

Abseits  von  den  Rüstungsunternehmungen,  den 
Bankgründungen  und  Petroleumbeteiligungen  Za- 
haroffs steht  die  Eroberung  der  Spielbank  von 
Monte  Carlo,  die  nicht  sein  größtes,  aber  wohl  sein 
bestes  und  glattestes  und  bestimmt  sein  friedlich- 
stes Geschäft  gewesen  ist. 

Man  kann  sich  nicht  gut  vorstellen,  daß  Alfred 
Krupp,  der,  ebenso  wie  Zaharoff,  ein  begeisterter 
Freund  der  Riviera  war,  seine  Liebe  zur  Cöte  d'A- 
zur  gleich  mit  dem  Ankauf  eines  Spielkasinos  be- 
festigt hätte.  Und  ebensowenig  könnte  man  von 
Schneider-Creusot,  von  William  Armstrong  oder 
Thomas  Vickers  denken,  daß  sie  nebenher  sich  noch 
mit  der  Finanzierung  von  Roulette  und  Bakkarat 
beschäftigt  hätten.  Die  Rüstungsindustrie  ist  ein 
Gewerbe  eigener  Art,  das  seine  besonderen  Ge- 
schäftsmethoden hat,  das  mit  den  merkwürdigsten 
politischen  Spekulationen  verbunden  ist  und  von 
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den  traurigsten  Konjunkturen  der  Weltgeschichte 
lebt.  Aber  Kanonen  und  Roulettetische,  Panzer- 
kreuzer und  blinkende  Spielsäle :  es  will  sich  nicht 
recht  zusammenreimen.  Auch  wenn  die  großen  Un- 
ternehmer der  Schwerindustrie  heute  gewiß  nicht 
mehr  viel  von  der  Hitze  und  dem  Dröhnen  ihrer 
Fabriken  spüren  und  sich  ein  moderner  Stahlkon- 
zern von  Nizza  aus  ebenso  dirigieren  ließe  wie  von 
Essen  oder  von  Sheffield,  erscheint  der  Sprung  vom 
Rüstungsindustriellen  zum  Organisator  von  Monte 
Carlo  doch  etwas  absonderlich.  Selbst  für  einen  rei- 
nen Finanzier  ist  es  ungewöhnlich,  am  Vormittag 
einen  Krieg  und  am  Nachmittag  eine  Spielbank  zu 
finanzieren.  Das  Kapital  ist  seiner  Natur  nach  wand- 
lungsfähig, es  rollt  dorthin,  wo  der  größte  Nutzen 
winkt.  Aber  in  der  Art  seiner  Verwendung  gibt  es 
dochNuancen,  und  eben  eine  Nuance  trenntZaharoff 
von  den  anderen  großen  Kapitalisten  dieser  Zeit. 

In  der  Form  freilich  unterscheidet  sich  der  Coup 
von  Monte  Carlo  durchaus  nicht  von  den  übrigen 
Geschäften  Zaharoffs.  Sir  Basil  Zaharoff  geht  nicht 
darauf  aus,  im  Spielsaal  sein  Glück  zu  machen.  Die 
Spekulation  des  Hasardspielers,  daß  die  Kugel  oder 
die  Karte  richtig  fallen  wird,  bietet  dem  großen 
Spekulanten  keinen  Reiz.  So  ideenlose,  so  kleine 
und  vor  allem  so  schlechte  Geschäfte  überläßt  Za- 
haroff anderen.  Noch  törichter  wäre  es,  mit  den 
Rechenkunststücken  die  Zeit  zu  vergeuden,  mit 
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denen  die  ,, überlegten"  Spieler  systematisch  ihr 
Geld  verlieren.  Doch  solange  es  Menschen  gibt,  die 
mit  oder  ohne  Überlegung  sich  an  den  Spieltisch 
setzen,  ist  es  ein  gutes  und  sicheres  Geschäft,  die 
Bank  zu  übernehmen. 

Auch  die  Bank  von  Monte  Carlo  kann  gesprengt 
werden.  Aber  das  ist,  wie  die  einfachste  Überlegung 
zeigt,  nur  ein  Kinderschreck  oder,  richtiger,  ein 
Reklametrick,  mit  dem  man  den  Spielern  demon- 
strieren will,  was  für  unerhörte  Chancen  sich  in 
Monte  Carlo  bieten.  Das  Schlimmste,  was  passieren 
kann:  daß  an  einem  einzelnen  Spieltisch  ein  oder 
mehrere  Spieler  so  rasch  hintereinander  gewinnen, 
daß  dem  Kassierer  das  Geld  knapp  wird.  Dann  wird 
für  ein  paar  Minuten  eine  Pause  eingelegt,  inzwi- 
schen holt  der  Kassierer  sich  aus  der  Hauptkasse 
der  Bank  neues  Geld.  Diese  kurze  Spielpause  frei- 
lich genügt,  um  aus  dem  Vorgang  jedesmal  eine 
große  Sensation  zu  machen.  Der  Spieltisch  wird  be- 
sonders sichtbar  geschlossen,  das  Kasino  ist  in  hel- 
ler Aufregung,  und  ein  paar  Stunden  später  gehen 
Depeschen  durch  die  ganze  Welt,  daß  die  Bank  von 
Monte  Carlo  wieder  einmal  gesprengt  worden  ist. 

Von  einer  wirklichen  Sprengung  und  Zahlungs- 
unfähigkeit der  Bank  ist  also  nicht  die  Rede,  denn 
das  Kasino  von  Monte  Carlo  verfügt  über  große 
Reservefonds,  und  die  Spielregeln  sind  so,  daß  der 
Bank  nichts  Ernstes  passieren  kann.  Beim  Roulette 


202 


ist  der  höchste  Einsatz  und  die  höchste  Chance 
6000  Franken,  beim  ,,Trente-et-Quarante"  12000 
Franken.  Gewiß  können  bei  der  Fixigkeit,  mit  der 
das  Spiel  sich  abwickelt,  auch  dabei  vorübergehend 
Millionenverluste  für  die  Bank  entstehen.  Aber  da 
sie  den  längeren  Atem  hat  und  regelmäßiger  spielt 
als  der  ausdauerndste  Hasardeur,  kommen  ihr  stets 
die  Gewinnchancen  zugute,  die  sie  sich  selbst  ge- 
geben hat.  Beim  Roulette  hat  sie  ein  Sechsund- 
dreißigstel mehr  Chancen  als  die  Spieler,  und  sie 
profitiert  davon,  wenn  die  Kugel  in  die  Nummer 
Null  rollt.  Ähnlich  ist  es  beim  Kartenspiel  „Trente- 
et-Quarante".  ImBakkarat-Saalhat  sie  noch  glat- 
tere Einnahmen.  Denn  da  werden  von  jedem  Spiel, 
das  der  Bankhalter  gewinnt,  fünf  bis  zwanzig  Pro- 
zent Provision  erhoben.  Die  einzelnen  Gewinne  der 
Bank  erscheinen  nicht  hoch;  aber  Sommer  und 
Winter,  von  morgens  zehn  Uhr  bis  zwei  Uhr  nachts 
—  es  summiert  sich.  Aus  der  Bilanz,  die  die  Kasino- 
Gesellschaft  jedes  Jahr  ihren  Aktionären  vorlegt, 
kann  man  die  Summen  einigermaßen  ablesen. 

Seitdem,  nach  einigen  verfehlten  Anläufen,  der 
Leiter  der  Spielbank  in  Bad  Homburg,  Frangois 
Blanc,  im  Frühjahr  1863  das  Kasino  in  Monte  Carlo 
übernahm,  ist  es  zu  einem  der  lukrativsten  Ge- 
schäfte der  Welt  geworden.  Die  „Societe  anonyme 
des  Bains  de  Mer  et  du  Cercle  des  Etrangers  de  Mo- 
naco'', wie  der  umständliche  Name  der  Kasino- 
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Gesellschaft  lautet,  macht  ihren  Begründer  Fran- 
gois  Blanc,  einen  früheren  Kellner,  in  wenigen  Jah- 
ren zum  mehrfachen  Millionär.  Nach  dem  Tode 
Francis  Blancs  bleibt  die  Gesellschaft  zunächst 
ein  reines  Familienunternehmen,  in  das  sich  die  drei 
Söhne  und  die  bereits  hochfeudalen  Schwieger- 
söhne, der  Fürst  Radziwill  und  der  Prinz  Roland 
Bonaparte,  teilen.  Erst  als  die  Exkaiserin  Eugenie 
daran  Anstand  nimmt,  daß  ein  Träger  des  Namens 
Bonaparte  Mitinhaber  einer  Spielbank  ist,  scheidet 
Prinz  Roland  aus  dem  Familienkonsortium  aus. 
Das  Kasino  wird  nun  in  eine  Aktiengesellschaft  mit 
30  Millionen  Franken  Kapital  umgegründet,  ein 
Teil  der  Aktien  geht  in  fremde  Hände  über,  der 
Hauptbesitz  aber  verbleibt  der  Familie  Blanc.  Da 
die  Familienmitglieder  der  zweiten  Generation  be- 
reits noblere  Passionen  haben,  behält  schließlich 
einer  der  Söhne,  Camille  Blanc,  allein  die  Leitung 
der  Bank,  und  unter  seiner  Herrschaft  wird  Monako 
eine  Weltattraktion. 

Er  selbst  kann  Jahr  für  Jahr  Millionen  erübri- 
gen, aber  daneben  reichen  die  Gewinne  hin,  um  das 
ganze  Ländchen  Monako  und  seine  anspruchsvolle 
Fürstenfamilie  aufs  großzügigste  zu  unterhalten. 
Die  zwanzigtausend  Monegassen,  die  das  Land  be- 
völkern, brauchen  keinen  Centime  Steuern  zu  zah- 
len. Sie  können  sich  einen  Luxusetat  von  vier  bis 
fünf  Millionen  Mark  im  Jahr  leisten,  denn  die  Bank 
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ist  vertraglich  verpflichtet,  alle  öffentlichen  Aus- 
gaben zu  begleichen,  und  sie  trägt  diese  Last  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  spielend.  Polizei,  Innen- 
verwaltung und  Justizverwaltung,  Lehrer  und 
Geistliche :  alle  schöpfen  aus  dem  Born  der  Kasino- 
Gesellschaft. 

Den  Löwenanteil  aber  hat  sich  der  Fürst  von 
Monako  gesichert.  Nachdem  die  Blancs  einmal  Mo- 
nako  in  ein  Dorado  verwandelt  haben,  hat  das  mo- 
negassische Herrscherhaus  allen  Anlaß,  seine  Ho- 
heitsrechte zu  betonen.  Der  regierende  Fürst  be- 
kennt seinenAbscheu  vor  dem  Glücksspiel,  das  sein 
gutes,  braves  Land  so  in  Verruf  gebracht  hat.  Es 
trifft  sich  gut,  daß  der  Präsident  der  Französischen 
Republik  eine  offizielle  Anklagerede  gegen  die  Un- 
moral des  Fürstentums  Monako  gehalten  hat.  Nicht 
länger  darf  es  mehr  so  unmoralisch  in  Monte  Carlo 
zugehen.  Sobald  die  Konzession  abgelaufen  ist,  soll 
die  Familie  Blanc  heraus.  Die  fürstliche  Dynastie 
der  Grimaldi  will  lieber  arm  und  bescheiden  wie 
früher  leben,  als  sich  an  den  Gewinnen  des  Rou- 
lettes und  des  Bakkarats  bereichern. 

Camille  Blanc  ist  von  diesen  tugendhaften  Vor- 
sätzen des  Fürsten  nicht  allzusehr  überrascht.  Er 
weiß,  was  das  bedeutet.  Die  Spielbank  wird  auch 
weiterbestehen  bleiben ;  die  f ürstlicheMoral ist  nicht 
so  wetterfest  wieder  Felsen  vonMonako,  aber  sie  wird 
der  Kasino- Gesellschaft  teuer  zu  stehen  kommen. 
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Tatsächlich  muß  die  Familie  Blanc  die  Gewis- 
sensbisse der  Familie  Grimaldi  mit  Gold  aufwiegen. 
Der  Fürst  bedingt  sich  eine  Jahresrente  von  ein- 
einhalb, später  von  zwei  Millionen  Mark  aus.  Dazu 
sind  bei  der  Erneuerung  des  Konzessionsvertrages 
acht  Millionen  Mark  zu  zahlen,  im  Jahre  1913  ist 
eine  weitere  Abfindung  von  zwölf  Millionen  Mark 
fällig.  Daß  die  Kasino- Gesellschaft  aus  eigenen  Mit- 
teln ein  Opernhaus  bauen  muß,  ist  nicht  mehr  als 
recht  und  billig,  denn  es  ist  ja  für  die  Gäste  von 
Monte  Carlo  bestimmt.  Aber  der  Fürst  will  als  für- 
sorglicher Landesvater,  und  um  nicht  hinter  an- 
deren Fürsten  zurückzustehen,  sein  Land  auch  ge- 
gen feindliche  Überfälle  schützen.  Das  stehende 
Heer  von  achtzig  Mann  reicht  sicherlich  nicht  aus, 
um  alle  Feinde  Monakos  abzuwehren.  Deshalb  soll 
an  der  Westseite  des  Felsens,  auf  dem  Monako 
thront,  ein  modernes  Fort  errichtet  werden.  Ko- 
stenanschlag: zwei  Millionen  Mark,  die  selbstver- 
ständlich die  Kasino- Gesellschaft  aufzubringen  hat. 
Aber  die  Ausführung  dieses  militärischen  Planes 
scheitert  an  dem  Einspruch  Frankreichs. 

Ebenso  teuer  wie  die  Regierung  des  Staates  Mo- 
nako ist  die  Verwaltung  der  Spielbank  selbst.  Über 
eine  Million  im  Jahr  kostet  die  Propaganda  und  die 
Beeinflussung  der  Presse,  denn  auch  in  dem  Para- 
dies der  Spieler  gibt  es  gelegentlich  Zwischenfälle, 
die  durch  eindringliche  Empfehlungen  wieder  wett- 
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gemacht  werden  müssen.  Trotz  all  den  Ausgaben 
kann  die  Kasino- Gesellschaft  in  den  letzten  Jahren 
vor  dem  Kriege  fünfzehn  Millionen  Mark  Reinge- 
winn buchen,  aus  denen  die  glücklichen  Aktionäre 
eine  Dividende  von  65  Prozent  erhalten.  Daneben 
hat  die  Gesellschaft  einen  Reservefonds  von  zwan- 
zig Millionen  Mark  gebildet,  der  als  Schmerzens- 
geld an  die  Aktionäre  verteilt  werden  soll,  wenn 
durch  eine  unglückliche  Fügung  die  Spielbank  ein- 
mal aufgelöst  werden  müßte. 

Der  Weltkrieg  wirft  auch  über  das  Ländchen 
Monako  einen  leichten  Schatten.  Es  tut  zwar  seiner 
Sicherheit  keinen  Abbruch,  daß  der  Bau  des  Forts 
nicht  zustandegekommen  ist,  aber  ein  Teil  der  Gä- 
ste bleibt  aus;  besonders  das  Fehlen  der  Deutschen 
macht  sich  in  den  Kassen  der  Spielbank  bemerk- 
bar. Die  Einkünfte  der  Banken  sinken  von  dreißig 
Millionen  Mark  im  letzten  Friedensjahr  auf  zwölf 
Millionen  Mark  im  ersten  Kriegsjahr.  Das  ist  ein 
schwerer  Schlag.  In  den  folgenden  Jahren  stellen 
sich  die  alten  Stammgäste  wieder  ein,  doch  die 
meisten  Spieltische  bleiben  leer.  Was  nützt  es  schon, 
daß  Frankreich  in  den  liebenswürdigsten  Formen 
mit  dem  Fürsten  von  Monako  einen  Freundschafts- 
und Bündnisvertrag  erneuert  und  sogar  noch  die 
Souveränitätsrechte  des  Beherrschers  aller  Mone- 
gassen erweitert?  Die  Existenz  des  Landes  und 
seines  Fürsten  steht  und  fällt  mit  der  Spielbank. 
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Die  Besorgnis  der  braven  Monegassen  steigt  noch, 
als  auch  nach  dem  Kriege  das  Geschäft  nicht  gleich 
in  Gang  kommen  will.  Die  Einnahmen  der  Kasino- 
Gesellschaft  steigen  zwar  rasch  an,  aber  auch  die 
Unkosten  sind  bedrohlich  hoch.  Im  Jahre  1920  be- 
ziffert die  Gesellschaft  ihre  Ausgaben  auf  vierzig 
Millionen  Franken,  und  als  der  Fürst  zwei  Millionen 
Franken  verlangt,  erklärt  sich  die  Kasino- Gesell- 
schaft außerstande,  diese  Summe  aufzubringen. 
Solche  Ungefälligkeiten  war  man  bisher  in  Monako 
nicht  gewöhnt.  Hier  wurde  leicht  verdient,  aber  mit 
leichter  Hand  das  Geld  auch  wieder  ausgegeben. 
Da  die  Gesellschaft  sich  hartnäckig  auf  ihre  miß- 
liche finanzielle  Lage  beruft,  wird  der  Fürst  un- 
geduldig und  unterzieht  die  Spielbank  einer  Re- 
vision. Man  entdeckt  manches  Peinliche.  Das  An- 
gestelltenheer der  Gesellschaft  ist  auf  dreitausend 
Personen  angewachsen,  die  obersten  Beamten  be- 
ziehen fürstliche  Gehälter,  Neubauten  und  Garten- 
anlagen, von  denen  man  noch  nichts  sieht,  belasten 
den  Etat  —  und  wegen  aller  dieser  unnützen  Aus- 
gaben muß  der  Fürst  sich  seine  Revenuen  schmä- 
lern lassen. 

Fürst  Ludwig  von  Monako,  ein  energischer  und 
berechnender  Monarch,  ist  entschlossen,  mit  dieser 
Mißwirtschaft  aufzuräumen.  Aber  es  ist  nicht  ganz 
leicht,  den  Entschluß  durchzuführen.  Denn  eine 
Revolution  von  oben  gegen  die  Spielbankdynastie 
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Blanc  könnte  den  Pfeiler  zerstören,  auf  dem  der 
ganze  Staat  mitsamt  Krone  und  Zepter  ruht.  Zu 
viel  und  zu  laut  von  Ersparnismaßnahmen  reden 
und  noch  dazu  von  Ersparnissen,  die  in  erster  Linie 
dem  monegassischen  Fürstenhause  zugute  kommen 
sollen,  könnte  auf  die  Gäste  einen  unangenehmen 
Eindruck  machen.  In  Monte  Carlo  will  man  spielen 
und  sich  vergnügen  und  Geld  gewinnen,  aber  nichts 
davon  hören,  wie  und  woran  man  Geld  sparen  kann. 

Um  die  Verwaltung  der  Bank  zu  reformieren, 
muß  man  daher  vorsichtiger  zu  Werke  gehen.  Vor 
allem  braucht  man  dazu  einen  Geldmann,  der  über 
genügend  Kapital  verfügt,  um  sich  neben  dem 
Hauptaktionär  Camille  Blanc  zu  behaupten  und  in 
aller  Stille  die  Finanzen  der  Gesellschaft  in  Ord- 
nung zu  bringen. 

Der  rechte  Mann  dafür  findet  sich  bald  in  der 
Gestalt  Sir  Basil  Zaharoffs.  Sir  Basil  ist  in  Monako 
kein  Fremder.  Seit  Jahren  hat  er  zwischen  Monte 
Carlo  und  Nizza  seine  Winterresidenz,  wenn  es  ihm 
in  Paris  nicht  mehr  behagt  und  nicht  gerade  seine 
Geschäftsreisen  ihn  in  andere  Weltrichtungen  ab- 
berufen. Er  liebt  dieses  Land,  in  dem  er  den  blauen 
Himmel  seiner  Heimat  wiederfindet,  aber  wo  man 
es  besser  als  am  Ägäischen  Meer  verstanden  hat, 
die  Natur  zu  kommerzialisieren. 

Zaharoff  ist,  da  sich  ihm  die  Gelegenheit  bietet, 
nicht  abgeneigt,  sich  an  dem  Rivierageschäft  zu 
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beteiligen .  Warum  soll  man  sein  Kapital  nur  dadurch 
vermehren,  daß  man  Kanonen  und  Völker  in  den 
Krieg  schickt,  und  nicht  auch  damit,  daß  man  für 
das  Vergnügen  und  die  Zerstreuung  derjenigen 
sorgt,  die  es  sich  leisten  können  ?  Die  Konjunktur 
mag  ungünstig  sein,  aber  der  Spieltrieb  im  Men- 
schen ist  dauerhafter  als  eine  Baisseperiode  der 
Wirtschaft  und  der  Währung.  In  wenigen  Jahren 
wird  auch  Europa  wieder  zahlungskräftig  sein  und 
seinen  Tribut  an  Monte  Carlo  entrichten. 

Im  Vertrauen  darauf  stellt  Zaharoff  der  Spiel- 
bank eine  Million  Pfund  zur  Verfügung.  Gestützt 
auf  dieses  Angebot  kann  der  Fürst  von  Monako  mit 
seinem  Reformplan  Ernst  machen.  Während  der 
Präsident  der  Kasino- Gesellschaft,  Camille  Blanc, 
abwesend  ist,  setzt  der  Fürst  einen  Beschluß  des 
Aufsichtsrats  durch,  daß  künftig  für  alle  wichtige- 
ren Maßnahmen  neben  der  Unterschrift  des  Präsi- 
denten noch  eine  zweite  Unterschrift  notwendig  ist. 

Als  Camille  Blanc  von  diesem  Eingriff  in  seine 
alten  Rechte  hört,  ist  er  aufs  äußerste  erbittert. 
Wenn  man  ihn  schon  nicht  entthronen  kann,  will 
man  ihn  unter  Kontrolle  stellen,  und  diese  Kon- 
trolle soll  offenbar  ein  Vertrauensmann  Sir  Basil 
Zaharoffs  ausüben.  Das  ist  der  Dank  des  Fürsten- 
hauses an  die  Dynastie  Blanc  dafür,  daß  sie  aus 
dem  verschuldeten  und  verwahrlosten  Lande  ein 
Paradies  gemacht  hat.  Aber  die  Entrüstung  hilft 
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nichts.  Auf  der  anderen  Seite  steht  ein  Gegner,  mit 
dem  man  sich  nicht  auf  einen  offenen  Kampf  ein- 
lassen kann.  Zaharoff,  im  Bunde  mit  dem  Fürsten; 
das  ist  eine  Übermacht,  vor  der  auch  das  Haus 
Blanc  kapitulieren  muß.  Um  sich  nach  außen  hin 
nichts  zu  vergeben,  legt  der  alte  Camille  Blanc  im 
Frühjahr  1923  aus  Gesundheitsrücksichten  das  Prä- 
sidium der  Kasino-Gesellschaft  nieder.  Aber  als  si- 
cheres Zeichen  dafür,  daß  es  nicht  nur  um  das  per- 
sönliche Wohlbefinden  eines  alten  Herrn  geht,  er- 
folgt gleichzeitig  auch  der  Rücktritt  des  Leiters  der 
Kasino- Verwaltung,  Louis  Bruns. 

Dafür  ziehen  neue  Männer  in  die  Verwaltung  von 
Monte  Carlo  ein:  die  Vertrauensleute  des  Siegers 
Zaharoff.  Das  Präsidium  übernimmt  Alfred  Del- 
pierre,  für  den  Zaharoff  gemäß  den  Statuten  ein 
Aktienpaket  bei  der  Gesellschaft  hinterlegt.  Auch 
die  Direktion  geht  an  einen  Vertrauten  Zaharoffs, 
Rene  Leon,  über.  Zwei  weitere  Aufsichtsratsposten 
werden  von  ihm  besetzt,  und  um  der  Gesellschaft 
neuen  Glanz  zu  verleihen,  tritt  auch  noch  der  Bru- 
der des  früheren  französischen  Ministerpräsidenten 
Barthou  in  die  Verwaltung  ein.  Die  Oberherrschaft 
aber,  daran  besteht  kein  Zweifel,  liegt  fortan  bei 
Sir  Basil  Zaharoff. 

Mit  dem  neuen  Regime  zieht  ein  neuer  Geist  ins 
Kasino  ein.  Unter  dem  Zepter  der  Familie  Blanc 
hatte  Monte  Carlo  bei  aller  internationalen  Bunt- 
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lieit  doch  noch  einen  patriarchalischen  Einschlag. 
Camille  Blanc  wachte  mit  väterlicher  Milde  und 
Strenge  über  seine  Gäste.  Er  ließ  sie  von  einem 
ganzen  Heer  von  Geheimpolizisten  bespitzeln  und 
ließ  Leute,  die  sich  verdächtig  machten,  unverzüg- 
lich ausweisen.  Die  anderen  aber  waren  gleichsam 
in  die  Familie  aufgenommen.  Sie  konnten  in  den 
Spielsälen  ein-  und  ausgehen,  ohne  Eintrittsgeld 
und  ohne  Formalitäten.  Mit  kindlichem  Eifer  soll- 
ten sie  dem  Spiel  nachgehen,  nichts  sollte  sie  daran 
hindern  und  davon  ablenken.  Und  wenn  sie  genug 
verloren  hatten,  so  war  die  Kasino- Gesellschaft 
großzügig  genug,  sie  mit  Rückreisegeld  für  die 
Heimfahrt  zu  versehen.  Bei  besonderen  Anlässen 
aber,  wenn  jemand  nach  mancherlei  Wechselfällen 
in  Monte  Carlo  sein  Vermögen  verspielt  hatte,  ging 
die  Kasino-Verwaltung  in  ihrer  Fürsorge  sogar  so 
weit,  daß  sie  dem  edlen  Opfer  eine  dauernde  Rente 
aussetzte.  Die  Welt  sollte  nicht  sagen,  daß  ein  Mil- 
lionär in  Monte  Carlo  zugrundegehen  könnte. 

Mit  diesem  väterlich-fürsorglichen  System  ist  es 
nun  endgültig  vorbei.  Die  neue  Verwaltung,  die  Za- 
haroff  einsetzt,  macht  aus  der  Spielbank  einen  kor- 
rekten und  nüchternen  Geschäftsbetrieb.  Man  muß 
an  der  Kasse  sein  Billett  lösen,  muß  noch  einmal 
nachzahlen,  wenn  man  in  die  erhabeneren  Spiel- 
säle mit  den  hohen  Einsätzen  vordringen  will.  Aber 
auch  wenn  die  Besucher  von  Monte  Carlo  einen  Tag 
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einmal  das  Kasino  meiden  wollen,  wird  das  nicht 
als  eine  Sünde  gegen  den  heiligen  Geist  des  Ortes 
empfunden.  Sie  können  sich  auf  vielerlei  Art  die 
Zeit  vertreiben;  die  Kasino- Gesellschaft  stellt  ihnen 
Tennis-,  Golf-  und  Poloplätze  zur  Verfügung  — 
jeder  soll  nach  seiner  Fasson  selig  werden. 

Sir  Basil  Zaharoff  selbst  sucht  auch  in  seinem 
neuen  Reich  nach  Möglichkeit  im  verborgenen  zu 
bleiben.  Aber  Monte  Carlo  ist  zu  klein.  Man  weiß 
bald,  daß  der  alte  Mann  mit  dem  weißen  Spitzbart, 
der  alljährlich  im  „Hotel  de  Paris"  absteigt,  der 
Nachfolger  Camille  Blancs  ist,  daß  ihm  das  Kasino, 
das  Hotel  und  die  ganze  Herrlichkeit  ringsum  ge- 
hört. Sir  Basil  zählt  freilich  nicht  zu  den  populären 
Herrschern.  Man  geht  diesem  verschlossenen,  im- 
mer ernst  und  beinah  drohend  dreinblickenden 
Mann  lieber  aus  dem  Wege.  Manch  einer,  der  sich 
in  irgendeiner  harmlosen  Angelegenheit  an  ihn 
wandte,  hat  sich,  das  weiß  man,  schon  eine  derbe 
Antwort  von  ihm  geholt.  Doch  das  erhöht  nur  sei- 
nen Nimbus.  Man  hat  auf  den  Promenaden  von 
Monte  Carlo  gewiß  keinen  frommen  Schauder  vor 
reichen  Leuten.  Man  kennt  die  millionenschweren 
Stammgäste,  die  es  Jahr  für  Jahr  in  die  Spielsäle 
zieht.  Aber  Sir  Basil  muß  doch  wohl  ein  Nabob  be- 
sonderer Art  sein.  Man  sieht  ihn  weder  im  Kasino 
noch  im  Klub  an  den  Spieltischen.  Ein  seltsamer 
Heiliger.  Wo  mag  der  nur  sein  vieles  Geld  herhaben  ? 
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Eines  Morgens  spricht  ihn  auf  der  Kasino-Ter- 
rasse eine  Dame  an  und  bestürmt  ihn : 

„Sir  Basil,  Ihnen  gehört  doch  das  Kasino.  Kön- 
nen Sie  mir  nicht  sagen,  wie  ich  etwas  Geld  machen 
kann?" 

Sir  Basil,  der  sonst  allen  Ausfragern  beharrlich 
aus  dem  Wege  geht,  kann  dieser  liebenswürdigen 
Fragerin  nicht  ausweichen:  „Erstens,  gnädige  Frau, 
gehört  mir  allein  nicht  das  Kasino,  und  dann  ver- 
mag ich  Ihnen  auch  nicht  zu  sagen,  wie  Sie  Geld 
gewinnen  können.  Aber  ich  kann  Ihnen  sagen,  wie 
Sie  etwas  Geld  sparen  können." 

„Nun,  wie  denn  ?"  dringt  die  Dame  auf  ihn  ein. 

„Indem  Sie  sich  den  Spielsälen  fernhalten",  er- 
widert Zaharoff ,  zieht  seinen  Hut  und  geht  weiter. 

Zum  Glück  befolgen  nicht  viele  Besucher  Monte 
Carlos  den  Rat  Sir  Basil  Zaharoffs.  Die  Spielsäle 
füllen  sich  mit  Gästen  aus  allen  Ländern  der  Welt. 
Auch  die  Völker,  die  während  des  Krieges  unfrei- 
willig von  Monte  Carlo  fernbleiben  mußten,  ent- 
senden wieder  ganze  Regimenter  von  Spiellustigen 
an  die  Riviera.  Allerdings  nimmt  man  auch  in 
Monte  Carlo  auf  die  Unbilden  der  Zeit  Rücksicht. 
Obwohl  der  französische  Franken,  der  auch  in 
Monako  als  Währung  gilt,  bis  auf  den  dritten  und 
vierten  Teil  seines  Vorkriegswertes  gesunken  ist, 
hält  man  im  Kasino  noch  immer  an  den  alten 
Spielsätzen  fest.  Für  fünf  Franken  bekommt  man 
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die  runden  weißen  Spielmarken,  mit  denen  man 
sich  am  Roulette  beteiligen  kann.  Erst  als  der  Fran- 
ken sich  noch  weiter  entwertet,  schreibt  man  zehn 
Franken  als  Mindesteinsatz  vor,  womit  auch  noch 
nicht  die  Hälfte  des  Vorkriegssatzes  erreicht  ist. 

Aber  diese  Zugeständnisse  an  die  neugierigen 
Passanten,  die  einmal  einen  Blick  in  die  Kasino- 
säle tun  wollen  und  von  denen  der  eine  oder  der 
andere  dort  schnell  auf  den  Geschmack  kommt, 
haben  der  Spielbank  nichts  geschadet.  Die  Um- 
sätze der  Bank  sind,  auch  in  Gold  umgerechnet, 
nicht  viel  kleiner  als  in  den  letzten  Jahren  vor  dem 
Kriege.  Unter  dem  Regime  Zaharoffs  steigen  die 
Einnahmen  der  Kasino- Gesellschaft  rasch  auf  hun- 
dert, dann  auf  hundertzehn  Millionen  Franken. 
Nach  der  Durchführung  der  Verwaltungsreform  ge- 
lingt es,  die  Pflichtausgaben  um  einige  Millionen 
herunterzudrücken,  so  daß  die  Gesellschaft  im 
Frühjahr  1925  eine  Rekorddividende  von  weit  über 
hundert  Prozent  —  insgesamt  43,7  Millionen  Fran- 
ken —  an  die  Aktionäre  ausschütten  kann.  Und  der 
Hauptaktionär  ist  nun  Sir  Basil  Zaharoff.  Er 
braucht  es  nicht  zu  bereuen,  einen  kleinen  Teil 
seines  Vermögens  in  Monte  Carlo  angelegt  zu  haben. 

Obwohl  in  den  folgenden  Jahren  die  Konkurrenz 
der  neueren  Spielbanken  in  Frankreich,  in  Zoppot, 
an  der  Adria  stärker  wird,  wirft  das  Kasino  in 
Monte  Carlo  doch  noch  immer  immense  Gewinne 
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ab.  In  drei  Jahren  kann  die  Gesellschaft  fünfzig 
Millionen  Franken  für  den  Ausbau  des  Kasinoge- 
bäudes und  den  Ankauf  eines  Hotels  erübrigen, 
ohne  daß  die  Dividende  der  Aktionäre  darunter 
leidet.  Die  Beteiligung  an  der  Spielbank  hat  sich 
also  für  Zaharoff  gelohnt.  In  wenigen  Jahren  hat 
er  den  „Einsatz"  heraus  und  dazu  größere  Gewinne 
erzielt,  als  wenn  er  alle  paar  Monate  die  Bank 
sprengt  hätte. 

Nachdem  er  fast  fünf  Jahre  hinter  der  Bühne  als 
oberster  Bankhalter  von  Monte  Carlo  fungiert  hat, 
ohne  je  an  den  Spieltischen  Platz  zu  nehmen,  zieht 
er  sich  von  diesem  einträglichen  Geschäft  zurück. 
Den  Aktienbesitz,  den  er  während  der  Krise  billig 
übernommen  hat,  kann  er  jetzt  zu  viel  höherem 
Preise  weiterverkaufen.  Das  Pariser  Bankhaus  Da- 
niel Dreyfus  et  Cie.  übernimmt  einen  großen  Teil 
der  Aktien,  und  zum  Zeichen  des  Besitz  wechseis 
tritt  ein  neuer  Mann,  der  Graf  Pastre,  in  die  Ver- 
waltung der  Kasino- Gesellschaft  ein.  Zaharoff  be- 
hält für  sich  nur  das  ,, Hotel  de  Paris"  zurück,  um 
fortan  wirklich  als  Privatmann  seine  alten  Tage  an 
der  Riviera  zu  verleben.  Der  Abschied  wird  ihm 
nicht  leicht.  Aber  Sir  Basil  spürt,  daß  seine  Zeit  um 
ist.  Ein  kluger  Spieler  verläßt  den  Tisch,  nachdem: 
er  die  Partie  gewonnen  hat. 
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XII.  KAPITEL 

Der  fünfundsiebzig  jährige  Zaharoff  heiratet  /  Das 
Schloß  der  Baronin  Vaughan  \  Der  Tod  der  Lady 
Die  Welt  im  Rollstuhl  \  Monsieur  Zaharoff  singt 
nicht  I  Griechenlands  Graue  Eminenz  j  Der  myste- 
riöse Europäer 

Am  Vormittag  des  22.  September  1924  halten 
vor  der  Bürgermeisterei  in  Arronville,  einem  kleinen 
hübschen  Ort  unweit  von  Paris,  zwei  komfortable 
Automobile.  Ein  großer  alter  Herr  steigt  aus,  in 
grauem  Mantel,  einen  mächtigen  Schlapphut  mit 
breiter  Krempe  auf  dem  Kopf,  in  der  Hand  einen 
dicken  Stock.  Es  fällt  ihm  nicht  mehr  ganz  leicht, 
die  Stufen  zum  Bürgermeisteramt  hinaufzusteigen, 
aber  es  geht,  es  muß  gehen.  An  seinem  Arm  eine 
auch  schon  weißhaarige  Dame,  drei  Herren  folgen. 

Die  Straße  ist  menschenleer,  leerer  noch  als  sonst 
in  dem  Landstadt chen.  Wenn  die  Leute  von  Arron- 
ville wüßten,  was  da  oben  vor  sich  geht,  wären  sie 
gewiß  in  Scharen  gekommen.  Sie  hätten  Spalier  ge- 
bildet und  es  sich  um  keinen  Preis  nehmen  lassen, 
dabei  zu  sein.  Aber  der  Bürgermeister  hat  das  Ge- 
heimnis gut  gewahrt.  Er  hat  alles  getan,  um  die 
Neugierigen  fernzuhalten.  Eben  stand  er  noch  bei 
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dem  Kaufmann  an  der  nächsten  Ecke,  hat  über 
die  Ernte  geschwatzt  und  sich  nach  dem  Wohler- 
gehen seiner  Mitbürger  erkundigt,  wie  an  jedem 
anderen  Tag.  Aber  dann  ist  er  schnell  in  die  Mairie 
gelaufen,  um  nur  ja  zur  rechten  Zeit  zur  Stelle  zu 
sein.  Eiligst  wirft  er  seinen  Galarock  über  und  bin- 
det sich  das  Zeichen  seiner  Würde,  die  Bürger- 
meisterschärpe um.  Ein  Blick  noch  in  den  Spiegel, 
die  Krawatte  zurechtgestutzt  —  so,  nun  können 
die  hohen  Gäste  kommen. 

Alles  ist  gerüstet,  als  pünktlich  um  halb  elf  Uhr 
das  Paar  und  sein  Gefolge  ins  Trauzimmer  tritt. 
Monsieur  Lachuer,  der  Maire  von  Arronville,  setzt 
seine  würdigste  Miene  auf : 

,,Sie  sind  erschienen,  um  nach  den  Gesetzen  der 
Französischen  Republik  die  Ehe  einzugehen." 

Das  Aufgebot  ist  vorschriftsmäßig  vor  elf  Tagen 
erfolgt,  die  beiden  Trauzeugen  sind  zur  Stelle.  Der 
dritte  Herr  ?  Gehört  zur  Familie. 

Der  Bräutigam :  Monsieur  Zacharie  Basil  Zaha- 
roff. 

Die  Braut:  Madame  Maria  del  Pilar  Antonia- 
Angela-Patrocinio-Simona  de  Muquiro  y  Beruete, 
verwitwete  Duchesse  de  Villafranca  de  los  Ca- 
balleros. 

Der  Name  der  Braut  ist  um  vieles  länger  als  bei 
den  jungen  Mädchen  von  Arronville.  Aber  der 
Bürgermeister  sagt  ihn  fließend  her  wie  ein  Schüler, 
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der  seine  Aufgabe  gut  vorbereitet  hat.  Er  ist  im 
Bilde,  die  Schloßherrin  vom  benachbarten  Balin- 
court  ist  ihm  wohlbekannt. 

In  zehn  Minuten  ist  die  Zeremonie  beendet.  Das 
hohe  Paar  stiftet,  damit  die  Bürger  von  Arronville 
wenigstens  nachträglich  auf  ihre  Kosten  kommen, 
zweitausend  Franken  für  die  Armen. 

Dann  geht  es  im  Auto  zurück  nach  Balincourt. 
Die  kirchliche  Trauung  in  der  Schloßkapelle 
schließt  sich  an.  Der  Pfarrer  des  Ortes  hat  auf  das 
seltene  Paar  Rücksicht  genommen  und  auf  die  An- 
kündigung drei  Wochen  vorher,  wie  es  die  Kirchen- 
regel vorschreibt,  verzichtet.  Denn  der  Bräutigam 
ist  fast  fünfundsiebzig  Jahre  alt  und  die  Braut  in  den 
Sechzigern.  Ein  Diner  im  engsten  Familienkreis 
beschließt  die  Hochzeit.  Einige  spanische  Adlige 
nehmen  daran  teil  und  ein  Schwiegersohn  der  Her- 
zogin von  Villafranca,  die  von  nun  an  Madame 
Zaharoff  heißt. 

Lange  genug  haben  die  beiden  Ehegatten  auf 
diesen  Tag  gewartet.  Seit  über  dreißig  Jahren  sind 
sie  miteinander  verbunden,  ohne  die  Genehmigung 
des  Staates  und  der  Kirche.  Aus  einer  Zufallsbe- 
kanntschaft in  der  Eisenbahn  ist  ein  chevalereskes 
Abenteuer,  aus  dem  Abenteuer  eine  intime  Freund- 
schaft fürs  ganze  Leben  geworden. 

Die  Welt  weiß  von  dem  Liebesverhältnis,  und  sie 
verfolgt  es,  tugendhaft,  wie  sie  ist,  mit  Spott  und 
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sittlicher  Entrüstung.  Keinen  pikanteren  Klatsch 
kann  man  sich  in  der  Madrider  Gesellschaft  denken 
als  das  Thema  von  der  schönen  spanischen  Herzo- 
gin und  ihrem  mysteriösen  griechischen  Verehrer. 
Ein  Waffenhändler  aus  Konstantinopel  oder  wo- 
möglich aus  Kleinasien  und  eine  Dame  vom  Hofe 
Seiner  Apostolischen  Majestät:  das  ist  kein  all- 
tägliches Skandälchen. 

Der  Herzog  von  Villafranca  ist  leidend,  sein  Zu- 
stand verschlimmert  sich  zu  einer  unheilbaren  Gei- 
steskrankheit. Ein  Zusammenleben  mit  ihm  ist  un- 
möglich, man  muß  ihn  schließlich  in  ein  Irrenhaus 
bringen.  Aber  auch  der  völlige  geistige  und  körper- 
liche Zusammenbruch  ist  nach  kirchlichem  und 
spanischem  Gesetz  noch  kein  Grund,  die  Ehe  zu  lö- 
sen. Die  Herzogin  sucht  diesem  furchtbaren  Dilem- 
ma zu  entgehen,  indem  sie  ihre  spanische  Heimat 
verläßt  und  ihrem  Freunde  Zaharof f  an  die  Riviera, 
nach  Paris  und  bisweilen  auch  nach  London  folgt. 

Der  Reichtum  und  der  geheimnisvolle  Glanz,  der 
von  Zaharoff  allmählich  ausstrahlt,  läßt  auch  sein 
Verhältnis  zu  der  Herzogin  von  Villafranca  in  einem 
anderen  Licht  erscheinen.  Reichtum  macht  eben- 
bürtig. Die  Verbindung  zwischen  dem  orden-  und 
titelgeschmückten  Multimillionär  und  der  spani- 
schen Herzogin  hat  für  die  Welt  nichts  Erstaun- 
liches mehr.  Die  Kinder  der  Herzogin  gehören  nun 
gleichsam  zu  Zaharof fs  Familie.  Die  eine  Tochter 
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ist  mit  einem  Prinzen  von  Bourbon  verheiratet,  der 
im  diplomatischen  Dienst  steht.  Die  andere  Tochter 
ist  noch  enger  mit  dem  Reich  Zaharof f s  verknüpft : 
ihr  Mann,  Leopold  Walford,  leitet  in  England  eine 
Werft,  die  Zaharoff  gehört,  und  sitzt  auch  in  den 
Verwaltungen  der  französischen  Zaharoff- Gesell- 
schaften. 

Trotzdem  ist  es  unerquicklich,  daß  den  sicht- 
baren Beziehungen  der  Herzogin  und  ihrer  Kinder 
zu  Zaharoff  die  Legitimierung  fehlt.  Für  Zaharoff, 
den  britischen  Baronet,  ist  es  hie  und  da  doch 
hinderlich,  obwohl  er  gewohnt  ist,  zu  überhören, 
was  man  über  ihn  sagt.  Die  Herzogin  trägt  schwerer 
daran.  Sie  begibt  sich  nicht  gern  in  die  große  Ge- 
sellschaft, sondern  lebt  zurückgezogen  in  ihrer  Villa 
in  Monte  Carlo,  die  mit  Kostbarkeiten  angefüllt  ist, 
mit  Porzellan  und  Goldschmiedearbeiten,  mit  ita- 
lienischen und  spanischen  Miniaturen. 

Noch  stiller  ist  das  Leben  in  Schloß  Balincourt 
das  ihr  seit  einigen  Jahren  gehört.  Ein  klassisch- 
strenger Bau  in  einem  alten  Park,  innen  von  strot- 
zendem Reichtum.  Aber  auch  diese  fürstliche  Ab- 
geschiedenheit entbehrt  nicht  eines  kleinen  Bei- 
geschmacks. Die  Herzogin  von  Villafranca  hat  das 
Schloß  Balincourt  von  der  Baronin  Caroline  de 
Vaughan  erworben,  der  morganatischen  Gattin 
des  Königs  Leopold  von  Belgien.  Hier  hat  der  alte 
König  die  galanten,  die  familiärsten  und  die  mensch- 
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liehst en  Stunden  verlebt,  die  den  Anlaß  zu  einem 
europäischen  Skandal  gegeben  haben.  Als  die  Ba- 
ronin Vaughan  nach  dem  Tode  des  Königs  Leo- 
pold Brüssel  verlassen  mußte,  war  Schloß  Balin- 
court  ihre  Zufluchtsstätte.  Ein  paar  Jahre  hat  sie 
hier  noch  geherrscht,  umgeben  von  einem  spiele- 
rischen Luxus,  bis  ihr  die  Kosten  über  den  Kopf 
wuchsen  und  sie  auch  von  dieser  Residenz  Ab- 
schied nehmen  mußte.  Alles,  alles  blieb  da,  sogar 
die  Spitzendecke  für  hundertzehntausend  Franken. 

Auch  die  neue  Herrin  des  Schlosses  Balincourt 
muß,  wie  ihre  Vorgängerin,  die  Tage,  die  sie  mit 
ihrem  Freunde  Zaharoff  verlebt,  mit  dem  Gerede 
der  Leute  bezahlen.  Sobald  das  Gesetz  es  zuläßt, 
macht  sie  diesem  Zustand  ein  Ende.  Zehn  Monate, 
nachdem  ihr  Mann  seiner  Krankheit  erlegen  ist, 
geht  sie  die  Ehe  mit  Basil  Zaharoff  ein.  Sie  ist  be- 
reits Großmutter  von  fünf  Enkeln  und  nicht  weit  von 
den  Siebzig.  Die  Welt  lächelt  darüber,  aber  nimmt 
doch  von  diesem  späten  Eheglück  artig  und  nicht 
ohne  Respekt  Kenntnis.  Die  bürgerliche  Ordnung 
ist  wiederhergestellt,  die  Kirche  hat  das  greise 
Paar  gesegnet,  die  Moral  ist  gerettet.  Lady  Zaha- 
roff kann  nunmehr  selbst  vor  der  sittenstrengsten 
englischen  Gesellschaft  bestehen. 

Alles  soll  korrekt  nachgeholt  werden.  Eine  drei- 
monatige Hochzeitsreise  leitet  die  Ehe  der  Siebzig- 
jährigen ein.  Als  sie  zurückkehren,  wird  Sir  Basil 
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eiligst  nach  London  gerufen.  Die  finanzielle  Lage 
bei  Vickers  hat  sich  schon  bedrohlich  zugespitzt, 
man  wartet  auf  Zaharoffs  Hilfe.  Lady  Zaharoff 
lebt  indessen,  wie  früher,  in  Balincourt  und  häu- 
figer noch  in  Monte  Carlo.  Selten  nur  sieht  man  sie 
in  der  Pariser  Residenz  Zaharoffs  in  der  stillen  Ave- 
nue Hoche. 

Ein  Leiden  fesselt  sie  mehr  und  mehr  an  die  Ri- 
viera.  Man  sucht  ihr  die  Schwere  ihrer  Krankheit 
zu  verheimlichen.  In  ihren  letzten  Tagen  ist  noch 
der  alte  O'Connor,  der  Freund  und  Verteidiger  Za- 
haroffs im  englischen  Unterhaus,  in  ihrer  Villa  in 
Monte  Carlo  zu  Gast.  Ohne  daß  sie  den  Tod  kommen 
sieht,  stirbt  sie,  nach  anderthalbjähriger  Ehe,  in 
den  ersten  Frühlingstagen  des  Jahres  1926. 

Basil  Zaharoff  ist  aufs  schwerste  getroffen.  Er 
hat  diesen  Schlag  nicht  mehr  verwunden.  Seit  dem 
Tode  der  Lady  Zaharoff  ist  auch  Sir  Basil  körper- 
lich gebrochen.  Ein  paarmal  schleppt  er  sich  noch 
nach  London,  um  seine  Geschäfte  zu  regeln.  In 
dem  Bankhaus  Japhet  hat  er  einen  Teil  seines  Gel- 
des angelegt.  In  dem  weiten  Vickers-Haus,  wo  er 
zwanzig  Jahre  lang  der  eigentliche  Herrscher  gewe- 
sen ist,  hat  sich  manches  geändert.  Die  Jüngeren  ken- 
nen ihn  kaum  noch,  nur  die  Eingeweihten  wissen 
von  der  unheimlichen  Macht,  die  von  dem  Alten  aus- 
geht. ,,Er  liebt  immer  noch  das  Geld  sehr",  meint 
einer  seiner  engsten  Mitarbeiter.   Aber  schwerer 
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noch  wird  es  ihm,  seine  Hand  von  den  Trans- 
aktionen zu  lassen,  mit  denen  man  Menschen  und 
Armeen  und  ganze  Völker  in  Bewegung  setzen  kann. 
Erst  als  die  Beine  völlig  versagen,  entschließt  er  sich, 
von  den  Geschäften  sich  zurückzuziehen :  aus  dem 
Kasino  von  Monte  Carlo,  aus  den  Rüstungsunter- 
nehmungen, aus  den  Banken.  Im  Frühjahr  1928 
legt  er  schließlich  den  Auf sichtsratsposten  nieder, 
den  er  als  Vertreter  von  Vickers  in  der  französischen 
Nickel- Gesellschaft  fast  zwei  Jahrzehnte  innehatte. 

Zaharoff  ohne  Geschäfte,  was  für  ein  Paradox! 
Der  Kampf  um  das  Geld  und  um  die  Macht  geht 
weiter,  aber  Zaharoff  hat  ihn  abbrechen  müssen. 
Es  ging  nicht  mehr.  Das  ist  es,  was  dem  fast  Acht- 
zigjährigen die  Tage  verbittert.  Das  Pariser  Palais, 
von  wo  aus  er  mit  den  mächtigsten  Staatsmännern 
verhandelt  und  über  Krieg  und  Frieden  entschie- 
den hat,  steht  leer.  Der  Schutzmann  promeniert 
noch  immer  unauffällig  vor  dem  Eingang.  Biswei- 
len bleiben  ein  paar  Passanten  stehen  und  betrach- 
ten die  großen  Blumenkästen,  die  man  unter  den 
Fenstern  angebracht  hat.  Kaum  einer  weiß,  daß 
dieses  Haus  einem  der  reichsten  Männer  Europas 
gehört.  Das  ist  gut  so.  Niemand  braucht  es  zu  wis- 
sen. An  den  Gaffern  und  Bewunderern  war  Zaha- 
roff niemals  etwas  gelegen. 

Aber  nun  ist  das  Spiel  wirklich  aus,  auch  hinter 
den  Kulissen  rührt  sich  nichts  mehr.  Basil  Zaharoff 
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muß  es  zugeben,  daß  ihn  der  Diener  in  Monte  Carlo 
im  Rollstuhl  umherfährt.  Es  reicht  eben  noch,  daß 
er  auf  der  Hotelterrasse  Umschau  hält.  Die  Bekann- 
ten kommen  heran,  begrüßen  ihn  und  sagen  ihm 
ein  paar  freundliche  Worte.  Was  soll  das  ?  Was  will 
man  von  ihm  ?  Sich  davon  überzeugen,  daß  er  alt 
geworden  ist  und  es  mit  seinen  Kräften  bergab 
geht  ?  Das  weiß  er  allein.  Man  soll  ihm  die  Men- 
schen, die  ihm  nicht  nahestehen,  vom  Leibe  halten ! 
Wer  sich  ungerufen  an  ihn  heranmacht,  kann  noch 
immer  ein  Donnerwetter  von  ihm  erleben.  Dazu 
reicht  seine  Kraft  doch  noch  aus. 

Das  Mißtrauen  gegen  Außenstehende  hat  er  sich 
bewahrt.  Vor  ein  paar  Jahren  hat  ein  französischer 
Publizist  die  Frage  aufgeworfen,  die  man  schon 
einmal  in  der  Deputiertenkammer  erörtert  hat: 
welche  Nationalität  Zaharoff  hat  und  wie  er  zu 
seinen  hohen  Auszeichnungen  gekommen  ist.  Die 
einzige  Antwort  war  eine  Karte  mit  den  Worten: 
„M.  Zaharoff,  n'ayant  pas  de  voix,  ne  peut  pas 
chanter"  —  Herr  Zaharoff  hat  keine  Stimme,  er 
kann  nicht  singen.  Dieselbe  zynische  Antwort  ha- 
ben sich  Journalisten  geholt,  die  ihn  in  seinem  Ho- 
tel aufsuchen  wollten.  Der  Mann,  der  während  des 
Krieges  das  Instrument  der  Presse  aufs  geschick- 
teste für  seine  politischen  Zwecke  benutzt  hat,  ist 
für  die  Öffentlichkeit  stumm.  Die  Abenteuer  sei- 
ner Anfangszeit  haben  ihn  schweigsam  gemacht. 
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Immer  noch  hat  er  den  Verdacht,  die  Ausfrager  woll- 
ten ihn  „faire  chanter"  —  erpressen.  Dagegen  gibt 
es  nur  ein  sicheres  Mittel :  sich  gegen  die  Außenwelt 
abzuschließen,  gleichviel,  wie  man  über  ihn  denkt 
und  was  man  von  ihm  sagt.  Zaharoff  läßt  die  tö- 
richtsten Legenden  und  die  perfidesten  Behauptun- 
gen über  sich  ergehen,  ohne  eine  Richtigstellung 
zu  geben  oder  zu  verlangen.  Das  einzige  Mal,  wo 
er  eine  öffentliche  Erklärung  abgegeben  hat,  ge- 
schah es  gewiß  nur  auf  Wunsch  des  englischen  Aus- 
wärtigen Amtes :  als  man  Lloyd  George  seine  Freund- 
schaft zu  Zaharoff  vorwarf. 

Der  Ruf,  den  er  für  seine  Geschäfte  braucht,  ist 
durch  die  höchsten  Orden  und  Titel  befestigt.  Sein 
Reichtum  erschließt  ihm  alle  Türen.  Was  sollen 
ihm  die  öffentlichen  Lobredner?  Wenn  er  es 
wollte,  wäre  es  für  einen  Mann  von  seinem  Ver- 
mögen und  seinem  Einfluß  nicht  schwer,  sie  sich  zu 
beschaffen.  Aber  wer  wie  Basil  Zaharoff  die  Men- 
schen kennt  und  verachten  gelernt  hat,  bemüht 
sich  nicht  erst,  wie  die  reichen  Amerikaner,  die 
Welt  glauben  zu  machen,  daß  er  alles  nur  für  die 
anderen,  im  Interesse  seines  Volkes  und  im  Inter- 
esse der  Menschheit  getan  hat. 

Gewiß,  gelegentlich  ist  es  von  Nutzen,  als  Wohl- 
täter der  Menschheit  zu  gelten.  Seinem  gutmütigen 
alten  Freunde  O'Connor  sagt  er  einmal:  ,, Immer, 
wenn  ich  Geld  verdiente,  hielt  ich  Ausschau  da- 
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nach,  wie  ich  es  wohl  zum  Besten  meiner  Mitmen- 
schen am  zweckmäßigsten  wieder  verwenden  könn- 
te." Aber  Zaharoff  gehört  nicht,  wie  Alfred  Nobel, 
wie  Carnegie  oder  wie  Rockefeiler,  zu  den  Multi- 
millionären, die  es  mit  dieser  Theorie  sehr  ernst 
nehmen.  Seine  Stiftungen  halten  sich,  im  Vergleich 
zu  seinem  Vermögen,  in  bescheidenen  Grenzen  und 
haben  fast  immer  einen  sichtbaren  Zweck. 

Der  Mann  im  Dunkel  scheut,  wenn  es  ans  Geben 
geht,  durchaus  nicht  das  Rampenlicht.  Nach  dem 
Kriege  findet  bei  dem  Premierminister  Lloyd 
George  einmal  ein  Hauskonzert  zum  Besten  armer 
Kinder  statt.  Unter  den  Gästen  befindet  sich  auch 
Basil  Zaharoff.  Bekannte  Bühnenkünstlerinnen  be- 
mühen sich  aufs  eifrigste,  die  Wohlfahrtskasse  zu 
füllen.  Sie  singen,  sie  rezitieren,  hernach  verstei- 
gern sie  ein  Buch  mit  Photographien  berühmter 
Männer;  König  Georg,  Lloyd  George,  der  Präsident 
Wilson  sind  darunter.  Obwohl  es  an  Glanz  und  an 
Reichtum  im  Saal  nicht  fehlt,  gelingt  es  nicht, 
ein  höheres  Angebot  als  zweihundertfünfzig  Pfund, 
zu  erzielen.  Die  liebenswürdigen  Verkäuferinnen 
erklären,  daß  sie  unter  tausend  Pfund  nicht  den 
Zuschlag  erteilen.  Um  die  Gemüter  etwas  zu  er- 
weichen, singt  die  Primadonna  zweimal  eine  Ex- 
traarie und  erntet  dafür  jedesmal  fünfzig  Pfund. 
Damit  scheint  die  Gebefreudigkeit  endgültig  er- 
schöpft zu  sein —bis,  unter  dem  Beifall  der  illustren 
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Gesellschaft,  Basil  Zaharoff  sich  bereit  erklärt,  die 
noch  fehlenden  sechshundertfünfzig  Pfund  für  den 
guten  Zweck  beizusteuern. 

Zaharoff  ist  nicht  der  stille,  passionierte  Wohl- 
täter. Er  gibt,  wo  es  ihm  gerade  angebracht  er- 
scheint. Neben  seinen  Stiftungen  zur  Förderung 
der  Luftfahrt  steht  eine  Spende  von  zweihundert- 
tausend Franken,  damit  die  französischen  Sport- 
leute an  der  Olympiade  in  Antwerpen  teilnehmen 
können.  Zaharoff  unterstützt  die  Interparlamen- 
tarische Kommission  in  Paris,  und  obwohl  er  für 
seine  Person  den  Beruf  des  Künstlers  für  recht  über- 
flüssig hält,  stiftet  er  in  Frankreich  den  ,,Prix 
Balzac",  einen  Literaturpreis  von  zwanzigtausend 
Franken.  Mehr  vom  Herzen  kommt  ihm  die  Stif- 
tung, die  er  nach  dem  Kriege  für  die  unterernähr- 
ten Tiere  des  Zoologischen  Gartens  in  Paris  macht. 

Der  Grieche  Zaharoff  vergißt  selbstverständlich 
nicht,  sein  Heimatland  zu  bedenken.  Die  Griechen- 
gemeinde in  Tatavla,  wo  er  seine  Kindheit  ver- 
bracht hat,  erfreut  sich  seiner  Gunst.  In  Athen 
stiftet  er  ein  Pasteur-Institut  für  die  Erforschung 
und  Bekämpfung  der  Seuchen,  dem  größten  Athe- 
ner Spital  „Evangelismos"  schenkt  er  ein  Quan- 
tum Radium  für  mittellose  Kranke,  zehn  Millionen 
Drachmen  —  mehr  als  eine  halbe  Million  Mark  — 
stellt  er  einer  Poliklinik  für  arme  Kinder  zur  Ver- 
fügung. Er  unterstützt  eine  Anzahl  griechischer 
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Studenten  in  Paris.  Die  jungen  griechischen  Künst- 
ler haben  nichts  von  ihm  zu  erwarten,  von  sol- 
chen brotlosen  Gewerben  will  er  wenigstens  seine 
Landsleute  fernhalten.  Griechenland  soll  auch  im 
Westen  Europas  sich  Geltung  verschaffen,  aber 
nicht  als  Land  klassischer  Ruinen,  sondern  als 
moderner  Staat.  Damit  Griechenland  in  Paris  nicht 
hinter  den  anderen  Mächten  zurücksteht,  stiftet 
er  ein  komfortables  Gesandtschaftspalais,  wofür 
die  griechische  Regierung  dankend  mit  dem  Groß- 
kreuz des  Retter-Ordens  quittiert. 

Die  Gaben,  die  Zaharoff  in  Athen  ausstreut,  sind 
gewiß  mehr  als  die  Geste  eines  reichen  Mannes.  Der 
internationalste  Finanzier  Europas  ist  durch  eine 
tiefe,  beinah  sentimentale  Liebe  mit  seinem  Vater- 
land verbunden.  In  den  Jahren  vor  dem  Weltkrieg 
hat  er  in  jedem  Frühling  ein  paar  Wochen  in  Athen 
zugebracht  und  seine  Ferien  im  Kreise  seiner  alten 
Freunde  verlebt.  Später  hat  er  ganz  die  Allüren 
der  großen  westlichen  Welt  angenommen.  Von 
November  bis  Mitte  Januar  residiert  er  in  seinem 
Pariser  Palais,  dann  geht  er  nach  Monte  Carlo,  den 
Sommer  verbringt  er  auf  dem  Schloß  Balincourt; 
dazwischen  kommen  Geschäftsreisen  nach  London 
und  auch  nach  Amerika,  um  dort  die  Interessen 
des  Vickers-Konzerns  wahrzunehmen.  Für  regel- 
mäßige Besuche  in  seiner  griechischen  Heimat  ist 
in  dem  Programm  Sir  Basils  kein  Platz  mehr. 
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Aber  in  London  und  in  Paris,  und  wo  immer  er 
seine  Hand  im  Spiele  hat,  fühlt  er  sich  als  der 
stille  Sachwalter  Griechenlands.  Auch  gegenüber 
seinen  eigenen  Landsleuten  bleibt  er  die  „Graue 
Eminenz",  der  Mann  im  Dunkel,  der  hinter  den 
Kulissen  agiert,  den  äußeren  Ruhm  gern  anderen 
überläßt  und  sich  damit  begnügt,  daß  die  Staats- 
männer in  seinem  Sinne  handeln. 

Der  Geschäftsmann  Zaharoff  pflegt  Politik  und 
Geschäft  nicht  zu  trennen.  Eine  gute  Politik,  das 
versteht  sich  für  ihn  von  selbst,  ist  die,  aus  der 
sich  für  ihn  gute  Geschäfte  ergeben.  Dieses  eherne 
Grundgesetz  macht  den  Kriegslieferanten  Zaharoff 
zum  Verbündeten  der  griechischen  Kriegs-  und 
Expansionspolitiker.  Aber  in  dem  Kampf  der  Grie- 
chen um  Kleinasien  ist  er  zu  sehr  mit  dem  Herzen 
dabei.  Er  läßt  die  kaufmännischen  Überlegungen 
außer  acht,  er  fragt  nicht  erst,  wer  die  Garantie 
übernimmt  und  die  Zeche  zahlt,  wenn  das  Unter- 
nehmen ungünstig  auslaufen  sollte,  er  liefert  Geld 
und  Waffen,  im  Vertrauen  darauf,  daß  die  Partei, 
der  er  angehört,  schon  siegen  wird.  Der  Geschäfts- 
mann, für  den  die  Politik  sonst  nur  ein  Mittel  zum 
Zweck  ist,  wird  zum  Politiker. 

Dieser  Schritt  vom  Wege  wird  der  Politik  und 
dem  Geschäft  zum  Verhängnis.  Es  ist  das  Tragische 
im  Leben  Zaharoffs,  daß  er  das  größte  Unheil  mit 
derjenigen  Aktion  angerichtet  hat,  die  den  uneigen- 
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nützigsten  Motiven  entsprang.  Anderthalb  Millio- 
nen Griechen  haben  das  Unternehmen  Zaharoffs 
und  seines  Freundes  Venizelos  mit  ihrer  wirtschaft- 
lichen Existenz  büßen  müssen,  ganz  Griechenland 
ist  durch  den  unglücklichen  Ausgang  des  Krieges 
um  Jahre  zurückgeworfen  worden,  mit  dem  Traum 
eines  Großgriechenlands  scheint  es  endgültig  vor- 
bei zu  sein. 

Auch  Zaharoff  hat  die  Niederlage  zu  spüren  be- 
kommen. Aber  es  wäre  ein  sehr  schiefer  Vergleich, 
wenn  man  den  Verlust  einiger  Gesellschaften  und 
die  Verminderung  eines  Riesenvermögens  in  Par- 
allele stellen  wollte  zu  der  Vertreibung  von  Haus 
und  Hof,  zu  der  Not  und  dem  Elend,  in  das  die 
griechischen  Emigranten  aus  Kleinasien  gestürzt 
worden  sind. 

Zaharoff  selbst  ist  sich  der  Verantwortung,  die 
die  Antreiber  und  Finanziers  des  Griechisch-Tür- 
kischen Krieges  auf  sich  geladen  haben,  niemals 
ganz  bewußt  geworden.  Menschen  vom  Schlage  Za- 
haroffs sind  schlechte  Verlierer.  Wenn  eine  Aktion 
nicht  nach  ihren  Erwartungen  ausgeht,  so  suchen 
sie  die  Ursache  niemals  bei  sich,  sondern  stets  bei 
den  anderen.  Zaharoff  beschließt  den  Krieg,  indem 
er  mit  seinem  politischen  Bundesgenossen  und 
Freunde,  Venizelos,  bricht.  Aber  er  zürnt  auch 
Griechenland,  das  sich  durch  ihn  und  Venizelos  in 
das  asiatische  Abenteuer  hat  hineintreiben  lassen. 
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Er  hat  zwar,  seit  dem  Ausgang  des  Krieges,  für 
Wohlfahrtseinrichtungen  in  Athen  noch  ein  paar 
Stiftungen  gemacht,  aber  an  dem  großen,  mühsa- 
men Wiederaufbau  Griechenlands  nach  der  Kata- 
strophe hat  er  nicht  mitgewirkt. 

Als  einer  seiner  alten  Athener  Freunde  ihn  in  Paris 
besucht  und  ihm  von  Griechenland  erzählen  will, 
winkt  Zaharoff  verbittert  ab:  „Ich  will  nichts 
mehr  von  griechischen  Dingen  und  von  dem  Schick- 
sal Griechenlands  hören."  Aus  diesen  Worten 
spricht  der  Groll  eines  Menschen,  der  von  dem 
größten  Fehlschlag  seines  Lebens  nichts  mehr  wis- 
sen möchte.  Griechenland  hat  sich  nicht  bewährt, 
also  wird  es  in  der  Lebensbilanz  Zaharoffs  abge- 
schrieben, wie  eine  wertlose  Maschine,  die  zu  nichts 
mehr  nütze  ist. 

Aber  innerlich  ist  Zaharoff  mit  dieser  Abschrei- 
bung niemals  fertig  geworden.  Der  Grieche  Zaha- 
roff hängt  an  Griechenland,  und  diese  Verbunden- 
heit läßt  sich  nicht  lösen  wie  irgendeine  Geschäfts- 
verbindung. Der  englische  Baronet,  der  Pariser 
Grand  Seigneur,  der  Finanzier  der  Westmächte  ist 
im  Grunde  derselbe  geblieben,  der  er  als  Junge  auf 
der  Galatabrücke  in  Konstantinopel  war:  ein 
Mensch  von  der  Grenze  zweier  Welten. 

Der  Sprung  aufs  andere  Ufer,  den  Zaharoff  in 
seiner  Jugend  vollzogen  hatte,  scheint  äußerlich  ge- 
lungen zu  sein.  Mit  orientalischerAnpassungsfähig- 
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keit  hat  er  sich  in  die  westliche  Welt  hineingefun- 
den. Da  der  englische  Gentleman  in  Europa  als  die 
Krone  der  Schöpfung  gilt,  ist  Basil  Zaharoff  ein 
perfekter  Engländer;  er  hält  sein  Pariser  Haus  auf 
englische  Art,  man  speist  bei  ihm  ,,ä  l'anglaise". 
Wo  es  die  Situation  erfordert,  ist  Zaharoff  ein  guter 
Franzose,  wenn  es  sein  muß,  ein  passionierter  fran- 
zösischer Patriot.  In  Frankreich  fühlt  er  sich  hei- 
mischer als  im  englischen  Nebel.  England  ist  ein 
Land  zum  Geschäftemachen,  Frankreich  ist  ein 
Land  zum  Leben.  Mit  Geld  kann  man  sich  alles 
kaufen,  was  Europa  an  Gunst  zu  vergeben  hat: 
Ehren  und  Luxus  und  einen  blauen  Himmel. 

Aber  mit  Geld  kann  man  sich  nicht  die  Erinne- 
rungen loskaufen,  die  man  selbst  mit  sich  herum- 
trägt. Die  Erkenntnisse  und  die  Scharfsichtigkeit 
des  Menschen,  der  vom  anderen  Ufer  kommt,  haben 
den  orientalischen  Händler  Zaharoff  befähigt,  sich 
ein  gutes  Stück  Europa  zu  unterwerfen.  Aber  sie 
haben  auch  die  Distanz  geschaffen,  die  Zaharoff 
von  diesem  Europa  trennt.  Sie  haben  einen  Bann- 
kreis um  ihn  gezogen,  aus  dem  er  sich  selbst  nicht 

recht  herauswagt  und  der  ihm  den  Namen  des 
„Mysteriösen  Europäers*'  eingetragen  hat. 
Und  sie  haben  schließlich   aus  einem 
der     erfolgreichsten     Männer     der 
Welt  einen  verbitterten,  lebens- 
müden   Greis   gemacht. 
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